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PERRY RHODAN – die Serie


Mai 2037: Seit Perry Rhodan auf dem Mond die menschenähnlichen Arkoniden getroffen hat, stoßen die Erdbewohner schrittweise in die Milchstraße vor. Staunend sehen sie die Wunder einer Galaxis, in der es zahlreiche Kulturen gibt, die überlichtschnelle Raumfahrt betreiben. Das größte Sternenreich der Galaxis ist das Arkon-Imperium, zu dem Tausende von Planeten gehören.

Sein Regent ist ein rachsüchtiger Diktator, der die Erde vernichten möchte – deshalb müssen Rhodan und seine Freunde ins Zentrum der Macht vorstoßen. Nur auf Arkon selbst können sie etwas gegen den Regenten unternehmen.

Doch der Weg ins Zentrum der Macht stellt sich als schwierig heraus. Zahlreiche Hindernisse warten auf die Gefährten. Und ehe sie etwas dagegen unternehmen können, werden sie in Intrigen und Kämpfe hineingezogen, die hinter den Kulissen das uralte Sternenreich erschüttern ...
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Band 49

 

Artekhs vergessene Kinder

 

von Oliver Fröhlich

 

 

 

Mai 2037: Seit Perry Rhodan auf dem Mond die menschenähnlichen Arkoniden getroffen hat, stoßen die Erdbewohner schrittweise in die Milchstraße vor. Das größte Sternenreich der Galaxis ist das Arkon-Imperium, zu dem Tausende von Planeten gehören.

Sein Regent ist ein rachsüchtiger Diktator, der die Erde vernichten möchte – deshalb müssen Rhodan und seine Freunde ins Zentrum der Macht vorstoßen. Nur dort können sie etwas gegen den Regenten unternehmen.

Zuerst aber wird Artekh 17, eine unbedeutende Randwelt, zum Schauplatz einer unverhofften Konfrontation: Fast gleichzeitig treffen die Menschen und der Diktator dort ein. Perry Rhodan beschließt, den Regenten zu entführen – aber dann verschlägt es die Kontrahenten in das Labyrinth unterhalb der planetaren Oberfläche ...


Aus den Unterweisungen der Geschichtswahrer

 

Im Land unserer Väter lauert der Tod. Er sucht nach uns, will uns ins Verderben und in ewige Dunkelheit reißen. Doch er wird uns nicht finden, denn sie wacht über uns.

Anmutiger als aufsteigende Sternschwärmer am Morgen.

Duftender als die rosafarbenen Blüten des Muliohni-Strauchs.

Mutiger als der Felssteiger, der dem Bolany die Eier aus dem Nest stiehlt.

Sie stellt sich dem Feind entgegen, lacht ihm ins hässliche Gesicht und treibt ihn in die Flucht.

Möge sie ewig leben, auf dass unser Wohl gesichert bleibe.

Prinzessin Crysalgira.


1.

Die Angst im Herzen der Hand

Crysalgiras Garten im Untergrund der Insel Ghewanal

 

Sergh da Teffron rannte, dass der bunte Kies unter seinen Füßen nur so wegspritzte. Er achtete nicht auf die Schönheit der Landschaft, die von Moosen und Ranken umschmeichelten Ruinen oder die Komposition der Farben in den Blütenmeeren.

Denn hinter sich wusste er den Regenten. Den mächtigsten Mann des Großen Imperiums. Der mit einer knappen Geste über Leben oder Tod seiner Untertanen entschied. Den Arkoniden, in dessen Glanz sich da Teffron lange Zeit gesonnt hatte.

Früher. Denn dass es mit seinem Posten als Hand des Herrschers vorbei war, stand außer Frage.

Was war nur in ihn gefahren, den Regenten daran zu hindern, Stiqs Bahroff – einen Lakaien! – hinterrücks zu erschießen, ihn körperlich anzugreifen, wegzustoßen und die Waffe aus der Hand zu schlagen?

Sergh da Teffron verfluchte sich dafür. Hätte er wenigstens den Strahler aufgehoben, anstatt in blinder Panik davonzustürmen. Dann hätte er ...

Ja, was? Den Regenten erschießen können?

Er verscheuchte den erschreckenden und doch so süßen Gedanken und sprang über eine Reihe kopfgroßer Steine, die den Wegesrand säumten. Da Teffron hetzte an einem Baum vorbei. Den herb-sauren Geruch der rosa Blüten nahm er nur unbewusst wahr. Der Stamm bot sich als Deckung an, aber gewährte er auch Sicherheit? Sollte er sich verstecken? Vor dem mächtigsten Mann der Galaxis, dem man nicht entkommen konnte, egal wo man sich versteckte.

Er folgte seinem Instinkt, ignorierte den Baum und rannte weiter.

Die Muskeln im Nacken verspannten sich. Er nahm sich nicht die Zeit, sich umzudrehen, aber in seiner Vorstellung sah er, wie der Regent den Strahler aufhob, auf ihn anlegte und ...

... abdrückte.

Kurz nacheinander fauchte es dreimal auf. Strahlerschüsse.

Da Teffron zuckte zusammen, geriet ins Straucheln, stürzte in ein Meer aus Blumen. Blütenstaub wirbelte in einer betörend duftenden Wolke auf.

Sein Herz raste, obgleich er wusste, dass ihn die Energieentladungen nicht getroffen hatten. Der Regent musste vorbeigeschossen haben.

Sergh da Teffron rollte sich ab, blickte zurück – und glaubte kaum, was er sah.

Der Regent hatte gar nicht geschossen! Er lag auf dem Boden, am Eingang der Ruine, in der er vor wenigen Augenblicken Prinzessin Crysalgiras Leichnam zerstrahlt hatte. Leute eilten den Hügel herab, auf den reglosen Leib zu. Offenbar hatten sie sich hinter den Mauern einer etwas abseits gelegenen weiteren Ruine verborgen.

Er war also doch keinem Irrtum aufgesessen, als er vorhin geglaubt hatte, Stimmen zu hören.

Da Teffron sah einen großen, kräftigen Mann, eine zierliche Frau mit merkwürdig geformten Augen, eine Mehandor und eine gewaltige schwarze Raubkatze. Wer waren sie? Roboter wie Chergost, die auf die Prinzessin aufpassen sollten und die Vernichtung ihres Körpers gerächt hatten? Oder gar Bewohner dieses außergewöhnlichen Ortes?

Doch dann fiel sein Blick auf zwei weitere Männer der Gruppe. Ihm stockte der Atem.

Nein! Das war völlig unmöglich. Ausgerechnet sie konnten sich nicht in Crysalgiras Garten herumtreiben. Erst recht nicht miteinander. Und doch taten sie es.

Atlan, der ihm den Zellaktivator überreicht hatte, den nun Stiqs Bahroff um den Hals trug.

Und Perry Rhodan!

Der Mensch von einem Planeten mit dem einfallslosen Namen Erde. Der Kerl, den er mehr hasste als alles andere im Universum, der Dieb der VEAST'ARK, seines ehemaligen Flaggschiffs, der Verführer der Naats und Auslöser einer Kette von Ereignissen, die in diesem Debakel mündeten, dem er gerade Herr zu werden versuchte. Wenn man eine kopflose Flucht so bezeichnen mochte ...

In seinem Zorn wäre Sergh da Teffron am liebsten aufgesprungen, zu der Tempelruine zurückgerannt und hätte Rhodan das gegeben, was er verdiente: einen langsamen, schmerzhaften Tod. Ein sinnloser Gedanke. Er war unbewaffnet, allein und deshalb chancenlos.

Während sich Rhodan über den Körper des Regenten beugte, traf da Teffron die Erkenntnis wie ein Blitz. Das Tarkanchar, das der Herrscher über das Große Imperium bei der Prinzessin so verzweifelt gesucht hatte – dieser verfluchte Mensch musste es an sich genommen haben. Gestohlen. Wieder einmal. Und erneut schien es, als käme er mit seinen schäbigen Diebereien durch.

Trotz der Entfernung erkannte da Teffron die Kälte in da Gonozals Blick, als er auf den Regenten hinabschaute. Er trug ein Strahlergewehr. Offenbar war er es gewesen, der den Herrscher niedergestreckt hatte.

Die Bestätigung folgte nur Augenblicke später.

Rhodan sagte etwas, das da Teffron nicht verstand. Aber ein anderer aus der Gruppe, dem er bisher keine Beachtung geschenkt hatte, reagierte umso heftiger und lauter.

»Er ist tot?«, brüllte er da Gonozal an. »Was haben Sie getan, Sie Narr? Er war wichtig für ... für ... Und nun ...«

Für einen Wimpernschlag kam es da Teffron so vor, als flackerten die Konturen des Mannes. Doch der Eindruck erlosch sofort wieder. Vermutlich nur ein Trugbild im biolumineszierenden Licht der Moose.

Erleichterung durchflutete ihn: Er brauchte den Zorn des Regenten nicht länger zu fürchten. Das bedeutete jedoch keineswegs das Ende der Gefahr. Er musste verschwinden, bevor die Gruppe um da Gonozal und Rhodan auf ihn aufmerksam wurde.

Ein Sergh da Teffron vergaß niemals! Eines Tages würde er Rhodan die Strafe erteilen, die er verdiente. Aber nicht in diesem Augenblick, in dem es nur darauf ankam zu überleben.

 

Perry Rhodan stemmte sich hoch. Dennoch konnte er den Blick nicht von der Leiche des Regenten lösen.

Chabalh umrundete den toten Körper, schnupperte am Gesicht, an den Brandlöchern in Kleidung und Fleisch, an den Schuhen. Fast so, als traue der Purrer Rhodans Diagnose nicht und wolle sich selbst vom Ableben des Arkonidenherrschers überzeugen. »Geruch nach lebendig geht weg. Mann gestorben.«

»Sie hätten ihn nicht erschießen dürfen«, sagte Ernst Ellert.

Ein körperlicher Ernst Ellert, machte sich Rhodan klar, der eigentlich in einem Keller Terranias in rätselhaftem Winterschlaf liegen sollte, seit sich sein Geist von der fleischlichen Hülle getrennt hat.

»Sie haben alles verdorben.« Ellert sprach leiser und beherrschter als gerade eben. Oder hatte er resigniert? »Alles.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, erwiderte Atlan. Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Wer auch immer Sie sein mögen.«

»Jemand, der mehr über gewisse Zusammenhänge weiß, als Sie auch nur ahnen. Wer auch immer Sie sein mögen.«

Rhodan schaute zu den Streithähnen. »Schluss mit dem Gezanke! Für gegenseitige Vorwürfe und Schuldzuweisungen haben wir später Zeit.«

Er sah sich um – und entdeckte ihn. Dort, inmitten eines Blumenfeldes neben einem kräftigen Baum. Er deutete auf den Mann, der ihm einen hasserfüllten Blick zuwarf, sich abwandte und davonrannte.

»Die Hand des Regenten!«, rief Belinkhar. »Bahroff kann nicht weit vor ihm sein. Wir dürfen sie nicht entkommen lassen.«

Atlan hob das Strahlergewehr, doch da Teffron tauchte hinter einer hohen, lang gestreckten Hecke mit weißen kelchartigen Blüten ab. Darüber tanzten Schmetterlinge und Insekten – und davor erstreckte sich eine hüfthohe Mauer, die dem Flüchtigen zusätzlich Schutz bot. Der Arkonide senkte den Lauf der Waffe.

»Chabalh, schnapp ihn dir!«, rief Rhodan.

Die Großkatze rannte sofort los. Die anderen folgten ihr, konnten mit Chabalhs Schnelligkeit aber nicht ansatzweise mithalten. Rhodan hoffte, dass das trotz des großen Vorsprungs auch für Sergh da Teffron galt.

Mit raumgreifenden Sprüngen jagte der Purrer auf die Hecke zu, um sie herum, verschwand aus ihrem Blickfeld und ...

... jaulte gequält auf.

Rhodan fing einen überraschten und zugleich ängstlichen Blick von Belinkhar auf.

»Chabalh!«, rief Ishy Matsu. Ihre Sorge war diesem einen Wort deutlich anzuhören. So mysteriös die Umstände auch gewesen sein mochten, unter denen der Purrer zu ihnen gestoßen war, sosehr hatten sie ihn alle inzwischen schätzen gelernt.

»Er ist bestimmt in Ordnung«, keuchte Iwan Goratschin, während er lief. »Er kann gut auf sich selbst aufpassen.«

Der Anblick, der sie hinter der Hecke erwartete, widerlegte die Ansicht des Zündermutanten jedoch.

Chabalh lag seitlich in einer roten Lache. Die Zunge hing ihm aus dem Maul, ein gelbliches Sekret rann aus einem Auge und über das tiefschwarze Fell. Insekten umschwirrten ihn, krabbelten ihm über die Ohren, die Nase, den Schwanz.

»Chab-alh, Hil-fe«, röchelte er.

 

Sergh da Teffron sah, wie Atlan da Gonozal den Strahler hob, dann hetzte er hinter die Hecke. In Deckung. Zumindest für den Moment.

Der Anblick des Arkoniden hatte ihn verwirrt. Warum sollte er ihm erst einen Zellaktivator überreichen und später versuchen, ihn zu erschießen? Wo lag da die Logik?

Aber es war nicht Atlan, der ihm Angst einjagte. Oder ein anderer seiner Verfolger. Vor ihnen hatte er einen komfortablen Vorsprung.

Es war der Purrer, den er fürchtete. Nicht umsonst setzte so manch Angehöriger besserer Kreise diese Katzenwesen als Leibwächter ein. Ehe er das Ufer und das Boot erreichte, würde das Vieh ihn einholen. Und selbst wenn er sich versteckte oder Umwege lief, der Geruchssinn der schwarzen Bestie war sicher herausragend.

Ziemlich ratlos schaute er sich um. Sein Blick fiel auf die Schmetterlinge und Insekten, die über der Hecke tanzten. Genauer gesagt tanzten sie über einer länglichen, etwa handgroßen gelblich grünen Frucht, deren von dunklen Fasern bewachsene Haut geplatzt war und die deshalb einen intensiven süßen Geruch verströmte.

Über den intakten Früchten flatterte kein einziger Falter. Auch die Insekten interessierten sich nur für das überreife Exemplar. Sie wirkten wie im Rausch, nicht mehr als Herr ihrer Sinne.

Sergh da Teffron kam eine Idee. So verrückt und abenteuerlich, dass sie sogar klappen könnte. Er dachte nicht lange darüber nach, denn viel Zeit blieb ihm nicht. Stattdessen machte er sich an die Ernte.

Chabalh läuft. Spürt die Muskeln unter der Haut, fühlt, wie sie arbeiten, sich zusammenziehen, entspannen, zusammenziehen, entspannen. Er genießt die Bewegung, kostet sie aus.

Sonst läuft er nur selten. Das ist schade. Ja, er trottet neben dem Herrn, aber das ist nicht Laufen. Laufen ist schnell, Laufen kostet Kraft. Laufen tut gut. Aber in Raumschiffen kann man nicht gut laufen. Dort gibt es Gänge und Wege, doch er benutzt sie kaum. Er mag die bösen Blicke nicht, die die Leute ihm zuwerfen, wenn sie glauben, dass er sie umrennt. Manche schauen ängstlich. Halten ihn für gefährlich. Vermutlich ist er das auch. Deswegen würde er aber trotzdem nicht über sie herfallen.

Das tut er nur, wenn es einen Grund dafür gibt. Wenn er sich verteidigen muss. Oder wenn er seinen Herrn beschützen muss.

So wie in diesem Augenblick.

Er hetzt auf den Handmann zu, weil er gefährlich für den Herrn ist. Chabalh versteht nicht, wieso man ihn Hand nennt. Dabei sieht er aus wie viele andere Zweibeiner und nicht wie eine Hand. Er versteht auch nicht genau, warum er den Handmann verfolgen soll, denn ein naher und lauernder bulanischer Kehlenschlitzer ist gefährlicher als einer, der davonläuft. Wieso soll das bei einem wegrennenden Handmann anders sein?

Der Herr hat den Befehl gegeben, und Chabalh gehorcht. So hat alles seine Ordnung. So ist es gewollt.

Und so genießt er nun die Bewegung, das Spiel seiner Muskeln, die Luft, die ihm durchs Fell streicht.

Er sieht den Handmann nicht. Das ist auch nicht nötig, denn er riecht ihn. An ihm kleben Reste des Regentengeruchs. Nur wenig. Bald werden sie verflogen sein. Dann riecht er wieder ganz nach sich selbst. Nach Bittermostron, saurem Zelchapfel und Schumoskraut. Doch auch etwas anderes mischt sich in sein Aroma.

Der Geruch der Leute auf den Raumschiffen, die Chabalh erschreckt ansehen.

Angst.

Chabalh erreicht die Hecke hinter der Mauer. Ein letzter Blick zum Herrn, der ihm mit seiner Gefolgschaft hinterherläuft. Dann herum um das Gewächs.

Zuerst schenkt er den länglichen Früchten, die in großer Zahl auf dem Boden liegen, kaum Beachtung. Er sieht, dass es viele sind. Mehr als ein Kolaniweibchen Junge wirft. Aber sie sind nicht wichtig.

Wichtig ist nur der Handmann, der hinter einem Hügel verschwindet. Nicht mehr weit entfernt. Bald wird er ihn einholen, sich auf ihn werfen, ihm die Vordertatzen auf die Schultern stellen, die Zähne um seine schutzlose Kehle legen und ihn so dazu bringen, auf den Herrn zu warten, der ihm ...

Da zerplatzt unter seinen Pfoten die erste Frucht.

Der aufsteigende Geruch ist stärker als alles, was er bisher gerochen hat. Er dringt ihm in die Nüstern, legt sich ihm auf die Zunge. Süß, intensiv, widerlich. Sinnesbetäubend.

Chabalh erstarrt. Er will weiterrennen, doch er zögert.

Wohin ist der Handmann gelaufen?

Er kann ihn nicht mehr erschnuppern. Die Süße überdeckt alles.

Ein Schritt nach vorne. Unbeholfen und tapsig.

Halt! Chabalh muss auf seine Füße achten. Aufpassen, nicht mehr der Früchte zu zertreten. Aber es ist so schwer. Der Boden flirrt vor seinen Augen. Der Gestank lässt die Luft erbeben. Dennoch! Er darf nicht ...

Eine weitere Frucht platzt, ergießt ihren roten Saft ins Gras.

Der Geruch wird schier unerträglich. Er hüllt Chabalh ein. Es gibt nichts anderes mehr auf der Welt. Nur ihn und diesen fürchterlichen Süßgestank.

Bald wird es nur noch den Süßgestank geben! Und die Insekten und Schmetterlinge, die ihn mit einem Mal umschwirren.

Er schlägt mit der Pranke nach ihnen, kann damit aber nichts ausrichten. Nur, dass er mehr dieser Beeren zertrampelt.

Chabalh taumelt. Nach links, nach rechts.

Weitere Früchte bersten, spritzen, stinken.

Er kippt seitlich um, zerdrückt mehr dieser ... dieser ...

Wo bleibt der Herr? Rhodan muss ihm ... muss ... Rhodan ...

Sieht er ihn da nicht? Neben den anderen? Zwischen all den Insekten, die ihn umschwirren, durch sein Fell krabbeln, auf seiner Zunge sitzen?

Er weiß es nicht.

»Chab-alh, Hil-fe«, röchelt er.

Dann packt ihn die Dunkelheit und trägt ihn davon. Chabalh ist dankbar.

»Was ist das für ein Gestank?« Ishy Matsu stöhnte auf. »Der dreht einem glatt den Magen ...« Sie unterbrach sich, wandte sich ab und übergab sich in die Hecke.

Auch Rhodan spürte, wie sich sein Inneres verkrampfte. »Iwan, hilf mir!«

Sie eilten zu den Vorderpfoten des Purrers. Gemeinsam zogen sie ihn aus der widerlich riechenden Saftpfütze.

»Vorsicht!«, sagte Atlan. »Achten Sie darauf, nicht noch mehr Früchte zu zertreten! Wir müssen ihn so weit wie möglich wegschaffen.« Er packte einen der Hinterläufe und unterstützte sie.

»Da Teffron darf nicht entkommen!«, sagte Belinkhar. »Sollten wir nicht erst später ...?«

»Nein! Chabalh wird zugrunde gehen, wenn er dem Geruch länger ausgesetzt ist. Vertrauen Sie mir!«

»Was sind das für Dinger?«, fragte Belinkhar. Auch sie kämpfte erkennbar gegen die Übelkeit an. Ihr Gesicht war zu einer Grimasse verzogen.

»Artekhosy«, keuchte Atlan, während sie an dem schweren Tier zerrten. »Früher eine Spezialität dieses Planeten. Sehr wohlschmeckend. Außerordentlich berauschend. Auf Lebewesen, die Nachwuchs austragen können, wirken sie um ein Vielfaches stärker. Oder kurz gesagt: auf Frauen. Wir sollten zusehen, die Ausdünstungen nicht allzu lange einzuatmen, wenn wir nicht wie Chabalh zu Boden gehen wollen. Der ist zwar kein Weibchen, dafür wurde ihm sein Geruchssinn zum Verhängnis.«

Rhodan ächzte, während sie die Großkatze von der Hecke wegzerrten. Wie viel wog so ein Purrer eigentlich? Auf jeden Fall genug, dass ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Und das, obwohl er mit Iwan Goratschin und Atlan kräftige Hilfe an seiner Seite hatte.

Ernst Ellert griff nach dem zweiten Hinterbein – und fasste hindurch.

»Was ...?«, stieß er hervor. Seine Miene verriet, dass er selbst nicht begriff, warum er seine Körperlichkeit verlor. Eine Sekunde später flackerte er, verschwand, tauchte aber kurz darauf wieder auf. Einen zweiten Versuch, beim Transport des Purrers zu helfen, wagte er nicht.

Rhodan warf einen Blick zu Iwan Goratschin, der Ernst Ellert mit großen Augen ansah. Ihm war das Flackern also ebenfalls aufgefallen. Die anderen jedoch hatten offenbar nichts bemerkt, weil jeder zu sehr mit dem beschäftigt war, was er gerade tat, wie zum Beispiel sich zu übergeben oder gegen die Übelkeit anzukämpfen.

Sie zerrten und zogen Chabalh auf den Rasen. Der Purrer gab knurrende Laute des Unmuts von sich. Rhodan hoffte, dass er nicht plötzlich erwachte und sich instinktiv verteidigte.

»Das dürfte weit genug sein«, sagte der Arkonide, als Rhodan längst nichts mehr von dem Ekelsaft roch. »Wir müssen ihm die restlichen Duftstoffe von Augen, Nase und Zunge wischen. Belinkhar, können Sie das übernehmen, während wir da Teffron folgen?«

»Womit ...?«

»Gras. Einfach büschelweise ausreißen.«

Die Mehandor betrachtete den reglosen Purrer. Rhodan konnte in ihrem Gesicht förmlich lesen, was ihr durch den Kopf ging. Wie wird er reagieren, wenn er erwacht und jemand mit Gras in seinem Auge herumfuhrwerkt? Dennoch stimmte sie zu.

»Sehr gut.« Rhodan richtete sich auf. Er schaute sich um. »Wo ist da Teffron hingerannt?«

»Zum Fluss«, antwortete Ellert.

»Er will zu seinem Boot!«, stieß Goratschin hervor.

»Und uns hilflos zurücklassen«, ergänzte Ishy Matsu, die sich zu ihnen gesellte. Sie war noch etwas blass um die Nase, hatte ihre Übelkeit aber überwunden.

»Es liegen zwei Boote an der Anlegestelle«, sagte Ellert.

Atlan fuhr zu ihm herum. »Woher wissen Sie das?«

»Ich ... habe es gesehen.«

»Und wann soll das gewesen sein?«

»Gerade eben, als ...«

»Ich weiß nicht, welches Spiel Sie mit uns ...«

»Lassen Sie ihn in Ruhe!«, fiel Rhodan ihm ins Wort. Er wusste genau, was Ellert mit gerade eben gemeint hatte: den Moment, als er weggeflackert war. »Ich glaube ihm. Führen Sie uns hin, Ernst!«

Der Angesprochene ging voraus. Nach wenigen Metern knirschten Steinchen und Erde unter seinen Schritten. Er hatte seinen Körper zurückerhalten. Warum auch immer.

Sergh da Teffron blickte sich nicht um, ob sein Hinterhalt funktionierte. Stattdessen hetzte er dem Ufer entgegen.

Als die Anlegestelle in Sicht kam, entdeckte er außerhalb der Bucht seinen Adjutanten Stiqs Bahroff. Dieser sah dem zweiten Boot hinterher, das von der Strömung gepeitscht den Fluss hinabtrieb. Bahroff eilte zurück in die Bucht, löste das übrig gebliebene Boot und sprang hinein. Es schwankte unter der Aufprallwucht, tanzte auf den Wellen, die selbst im Anlegebecken herrschten, und wirkte für einen Augenblick wie ein störrisches Tier, das ihn abwerfen wollte. Bahroff glich die Bewegungen aus, hielt sich an der Reling fest und stieg über die Einpersonensitzbänke des schmalen Boots nach vorne zur Spitze. Er berührte mit den Fingerspitzen die Milchglasscheibe am Platz des Steuermanns.

Da Teffron stieg in das Boot und stieß seinen Adjutanten weg. Bahroff taumelte, stürzte rückwärts über die erste Sitzbank und knallte mit dem Schädel auf die Bank dahinter. Ein paar der Kopffedern brachen ab.

»Zur Seite!«, befahl da Teffron, obwohl Bahroff längst nicht mehr im Weg stand. »Ich übernehme die Steuerung.«

Das holografische Gesicht einer Frau erschien in der schlierigen Benutzeroberfläche – der Frau, die da Teffron vor wenigen Minuten als Tote unter einer Glassitkuppel gesehen hatte.

Prinzessin Crysalgira.

»Wünschen Sie Hilfe?«, fragte das Positronikprogramm.

Obwohl ihm die Steuerung bereits vom Herweg vertraut war, überkam ihn ein merkwürdiges Gefühl. Ihn überfiel das irrationale Verlangen, sich bei der Frau dafür zu entschuldigen, dass der Regent ihren Leichnam zerstrahlt hatte. Absurd.

»Antrieb starten!«, befahl er stattdessen.

Die Hand des Regenten drehte sich zu seinem Adjutanten um. »Du wolltest doch nicht ohne mich verschwinden, oder?«

»Natürlich nicht«, brachte Bahroff hervor. »Wie können Sie so etwas denken?«

»Natürlich nicht«, antwortete auch die Steuerpositronik. »Ich bin nicht darauf programmiert, ohne Steuermann zu ...«

»Das war nicht an dich gerichtet!«, rief da Teffron. »Bring uns stromaufwärts.«

»War dies für mich gedacht?«

»Ja, verdammt. Mach schon!«

»Darf ich fragen, welche Reisegeschwindigkeit ich ...«

»Notstart. Jetzt! So schnell es geht.«

»Wie Sie wünschen.«

Aus dem silbernen Antriebskästchen am Heck erklang ein Summen, dann saugten die senkrechten Röhren links und rechts davon Wasser an und stießen es mit Druck wieder aus. Das Boot bäumte sich auf, schoss aus der Anlegebucht, legte sich scharf in die Kurve, schrammte an einem Felsen entlang und zischte endlich stromaufwärts.

Bahroff rappelte sich zwischen den Sitzbänken auf.

Da Teffron warf einen hektischen Blick zu dem Hügel, hinter dem er seine Verfolger wusste. In diesem Augenblick tauchten sie auch schon auf. Vier Männer und eine Frau rannten dem Ufer entgegen. Sie schrien ihm und Bahroff hinterher, aber die Rufe gingen im Getöse des Flusses unter.

Da Gonozal riss ein Strahlergewehr hoch und legte auf sie an.

»Schneller!«, brüllte da Teffron.

»Darf ich darauf hinweisen, dass eine höhere Geschwindigkeit in Anbetracht der ...«, meldete die Positronik.

»Schneller, sag ich!«

»Wie Sie wünschen.«

Das Boot machte einen weiteren Satz nach vorne. Der Bug hob sich aus dem Wasser. Beinahe sackte da Teffron rücklings weg. Im letzten Augenblick klammerte er sich am Handlauf fest. Die Verfolger blieben am Ufer zurück.

Da drückte da Gonozal ab.

Der Schuss des Strahlers traf nur wenige Meter hinter ihnen in den Fluss. Flüssigkeit verdampfte, stieg in dicken Nebelschwaden hoch, verbarg sie zumindest ansatzweise vor den Blicken der Feinde und schützte sie vor neuerlichen Schüssen.

Das Boot zischte um eine Flussbiegung. Zwischen sie und die Gruppe um da Gonozal schob sich eine Felswand.

»Wir sind außer Sichtweite!«, schrie Bahroff.

Sergh da Teffron befahl der Positronik, die Geschwindigkeit auf das schnellstmögliche sichere Maß zu drosseln. »Wir haben es geschafft«, rief er seinem Adjutanten zu.

»Das haben wir.«

»Sie sitzen fest!«, triumphierte da Teffron. »Wenn wir an der Oberfläche sind, befehle ich einen Trupp hinunter, der diesen lächerlichen Garten ausräuchert und mir Rhodan, da Gonozal und all ihre Kumpane sorgfältig verschnürt vor die Füße legt.«

Bahroff antwortete nicht.

»Weil du so gut mitgedacht und das zweite Boot gelöst hast, werde ich ausnahmsweise vergessen, dass du meine Anordnung missachtet hast, den Zellaktivator abzulegen, bevor wir den Regenten treffen. Aber damit ist nun Schluss. Wenn wir oben sind, wirst du ihn mir zurückgeben. Hast du verstanden?«

Wieder bekam er keine Antwort.

»Ob du mich verstanden hast, will ich wissen?«

»Ja, Herr. Ich habe verstanden.«


Aus den Unterweisungen der Geschichtswahrer

 

Nie dürfen wir den Feind vergessen. Ohne Gnade fiel er über unsere Vorväter her. Tötete, zerstörte, verheerte.

Doch er rechnete nicht mit der Zähigkeit der Nethor.

Der Feind mordete – und schuf damit neues Leben.

Er vernichtete – und begründete eine neue Kultur.

Er schwächte uns – und machte uns nur stärker.

Nie dürfen wir vergessen, was er uns angetan hat.

Nie, was er uns dadurch geschenkt hat.

Stets müssen wir uns der Geschichte der Nethor erinnern. Unserer Geschichte.

So hört den Namen der Zerstörer, der Mörder, der Schöpfer, und vergesst ihn nie. Hört den Namen, den die Väter den Feinden gegeben haben.

Sie nannten sie Methans.


2.

Gestrandet

 

Als sich der Nebel Sekunden später auflöste und einen ungehinderten Blick auf den Strom erlaubte, erkannte Rhodan die bittere Wahrheit: Sergh da Teffron und Stiqs Bahroff waren entkommen.

»Wo ist nun dieses zweite Boot, das es hier geben soll?«, fragte Atlan.

Ellert deutete flussabwärts, wo das schmale silberne Ding gerade aus ihrem Blickfeld verschwand.

In diesem Augenblick hätte Rhodan alles dafür gegeben, Anne Sloane an seiner Seite zu wissen. Die Telekinetin hätte das Boot zurückholen können und ihnen die Verfolgung von da Teffron ermöglicht. Aber so ...?

Er ballte die Hände. Nein! So schnell gab er nicht auf. Und noch hatten sie nicht ihr gesamtes Pulver verschossen. »Ishy?«

Die Japanerin verstand sofort, was Rhodan von ihr wollte. »Ich kann es versuchen, aber ich bin am Ende meiner Kräfte.«

»Ich weiß, aber wir müssen da Teffron aufhalten.«

Sie lächelte verkniffen, streckte die Arme aus und schloss die Augen. Sekundenlang geschah nichts. Dann zeigte sich ein schwaches Flimmern über ihren Handflächen ...

... und erlosch.

»Ich kann nicht«, ächzte Ishy Matsu. Schweiß stand ihr auf der Stirn.

»Weiter!«, forderte Rhodan. »Du schaffst es.«

»Ich ... es geht nicht ... ich bin zu ...« Plötzlich versteifte sie sich. »Ich hab sie!«

Das Flimmern entstand erneut. Es zeigte das unscharfe Bild des Fluchtbootes. Die biolumineszierenden Moose und Flechten an den Schluchtwänden erschienen als verwaschene Lichtflecke.

»Iwan, halt sie auf!« Rhodan wusste genau, was er von Goratschin verlangte. Der Ex-Soldat wollte sich nicht als tödliche Waffe instrumentalisieren lassen, wollte seine Kraft als Zünder nicht für einen Mord einsetzen. Und vor allem wollte er sie nicht durch seine geliebte Ishy leiten.

»Ich könnte dir wehtun«, sagte er zu ihr. »Oder dich umbringen.«

»Jetzt mach schon, Großer!«, keuchte sie. »Wenn er entkommt, schickt er eine Armee runter. Dann sterben wir alle.«

»Aber ...«

»Los! Ich kann das Bild nicht mehr lange halten.«

Iwan tat, was seine Partnerin verlangte.

 

Die Hitze war mörderisch. Sie kroch durch ihren Körper, brachte ihr Blut zum Kochen, verdampfte jede Feuchtigkeit in ihrem Leib.

Nichts davon geschah wirklich, aber für Ishy Matsu fühlte es sich so an. Die Anstrengung, ihre parapsychische Gabe einzusetzen, ließ sie erzittern. Sie spürte, wie sich Iwans geistiger Finger in ihr entlangtastete. Wie er nach der Quelle ihrer Vision suchte. Sich von dort vorarbeitete zur Vision selbst.

Sie glühte. Schweiß rann ihr über die geschlossenen Lider, kroch in die Augenwinkel und sorgte für ein Brennen anderer Art.

Los!, wollte sie ihn anschreien. Doch ihr fehlte die Kraft dazu. Jeden winzigen Tropfen, der davon übrig war, steckte sie in die Erschaffung des Bilds über ihren Händen.

Ein Knistern erklang. Der scharfe Geruch verbrannter Haare stach ihr in die Nase. Nein, er entstand in ihrer Nase! Ihre Schleimhäute trockneten aus.

Sie fühlte, wie Iwan zupackte. Wie er nach der Molekülstruktur des Bootes griff, sie in Schwingung versetzte und ...

Ein flammender Schmerz hüllte ihre Hände ein.

Ishy Matsu schrie auf und öffnete die Augen.

»Das wollte ich nicht!«, brüllte Goratschin. »Zum Fluss mit ihr!«

Wovon redete er nur? Da erst sah sie es auch. Ihre Finger fühlten sich nicht nur an, als ob sie brannten – sie taten es tatsächlich. Die Vision des Fluchtboots erlosch.

»Ich ... mir ...«, stammelte sie.

Starke Hände packten sie unter den Achseln und hoben sie in die Höhe, als wiege sie nicht mehr als eine Feder.

Iwan!

Er trug sie die letzten Schritte zum Flussufer, ließ sie schnell und doch sanft zu Boden gleiten, ergriff sie bei den Armen und tauchte ihre Hände ins kalte Wasser.

Die Flammen ertranken mit lautem Zischen.

Selbstständig zog Ishy Matsu die Finger heraus und starrte auf die rote Haut. »Ist nicht so schlimm. Gibt nur ein paar Blasen. Nur ein paar kleine, lächerliche ...«

Sie wurde ohnmächtig.

 

Rhodan eilte zu Goratschin und Ishy Matsu an den Strom und vergewisserte sich, dass es der Japanerin gut ging.

»Nie wieder werde ich versuchen, etwas durch sie hindurch zu zünden«, sagte Goratschin, ohne aufzusehen. »Nie wieder.«

Den linken Ärmel der gestohlenen Uniform, die er trug, hatte er abgerissen. Er tauchte ihn ins Wasser, kühlte Ishys Gesicht, tauchte ihn erneut ein, kühlte ihre Hand.

»Hast du da Teffron erwischt?«

Der Blick des Zündermutanten zuckte hoch. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich nicht, aber sicher kann ich es nicht sagen.«

Rhodan nickte und schaute zu Ishy. »Pass gut auf sie auf!« Er wandte sich ab und rannte zurück zu den Ruinen. Vielleicht gab es eine letzte Hoffnung.

Atlan und Ellert schlossen sich ihm an.

»Was nun?«, fragte der Arkonide.

»Chergost! Ich weiß nicht, warum er in der Ruine zurückgeblieben ist, aber jetzt ist es an der Zeit, dass er sich ein wenig einbringt.«

»Mit dem Fluggürtel!«

»Mit ebenjenem.«

Sie hetzten an Belinkhar und Chabalh vorbei. Der Purrer stand inzwischen wieder auf allen vieren, wirkte aber benommen. Er schüttelte den Kopf, strich sich mit den Pfoten übers Gesicht, leckte sie ab und gab ein kehliges Hustengeräusch von sich.

Die Tempelruine mit der Leiche des Regenten beachteten sie nicht. Zwar lag hier ein zweiter Chergost-Roboter, von dem war dank der Wut des Arkonidenherrschers allerdings nicht viel übrig geblieben. Schon vorhin hatte Rhodan gesehen, dass der Fluggürtel nur ein qualmendes Stück Technoschrott war.

Also legten sie auch die restlichen fünfzig Meter zu der Ruine zurück, von der aus Atlan auf den Regenten geschossen hatte.

Bereits als Rhodan Chergost zwischen den sorgfältig platzierten und mit Moos bewachsenen Steinen der künstlich angelegten Ruine sah, wusste er, dass von dem Roboter mit keiner Hilfe zu rechnen war. Der Wächter von Crysalgiras Garten stand regungslos da, fast in der gleichen Position, in der sie ihn zurückgelassen hatten. Sein Blick ging in die Ferne. Die zuvor so lebensecht erscheinende nachgebildete Haut sah grau aus, die darunterliegenden Imitationen von Muskeln schlaff.

»Chergost? Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Rhodan.

»Ordnung«, entgegnete der Sonnenträger. »Muss ... trennen ...«

Sein Kopf ruckte zur Seite, sodass sein Blick Rhodan hätte treffen müssen. Dennoch waren seine Augen weiterhin auf einen Punkt in der Ferne gerichtet. Erst nach und nach bekam Rhodan das Gefühl, dass der Roboter ihn wirklich ansah.

»Was ist geschehen?«

»Geschehen«, wiederholte Chergost. »Ordnung. Muss ... Verbindung trennen.«

Rhodan drehte sich zu Atlan. »Wissen Sie, wovon er spricht?«

»Ich vermute es. Sie erinnern sich, was er uns erzählt hat? Dass der echte Chergost vor seinem Tod mehrere Roboter baute, die seine Aufgabe fortsetzen sollten und auf die er sein Bewusstsein transferierte?«

»Natürlich.«

»Er sagte, dass er andere Exemplare nach und nach abschalten musste, um sie als Ersatzteillager zu benutzen und sich selbst zu warten. Ich nehme an, dass sich ein Roboter stets aus dem Verbund ausklinkte, bevor er sich als ... Organspender zur Verfügung stellte. Diese Möglichkeit blieb dem Chergost in der Tempelruine verwehrt.«

»Sie meinen, unser Chergost hätte die ... die Todeserfahrung seines Kollegen am eigenen Leib miterlebt?« Rhodan wandte sich dem Sonnenträger zu. »Trifft das zu?«

»Trifft zu«, bestätigte dieser. Rhodan war sich allerdings nicht sicher, ob er nicht nur wiederholte, was er hörte. »System Notaus. Muss ... Verbindung trennen. System neu ordnen. Ordnung.«

»Hören Sie, uns läuft die Zeit davon! Sie müssen da Teffron mit Ihrem Fluggürtel folgen! Oder geben Sie mir das Gerät, dann ...«

»Folgen. Kann nicht folgen. Das hätte Folgen. Können Sie mir folgen?« Die Muskeln im Gesicht des Roboters zuckten. Er presste die Lippen aufeinander, gleich darauf spitzte er sie. Beide Augenbrauen ruckten in die Höhe, dann sank eine herab, während die zweite in ihrer Position blieb.

Großartig! Das letzte Wesen in Crysalgiras Garten, das ihnen hätte helfen können, erging sich in sinnfreien Wortspielen.

Chergost schüttelte den Kopf. Hin, her, hin, her. Pause. Rauf, runter, rauf, runter. Pause. Hin, rauf, her, runter.

»Wie lange dauert Ihr Systemneustart noch?«

»Zwei Tontas. Zweieinhalb. Drei. Dreieinhalb ...«

»Geht das nicht schneller? Ein Notmodus, bei dem nur die wichtigsten Funktionen aktiviert werden?«

»Verdammt, Chergost«, mischte sich Atlan ein. »Das kann doch nicht so schwer sein. Vergessen Sie die Feinmotorik und konzentrieren Sie sich auf die Kommunikation. Aber beeilen Sie sich!«

»Kommunikation wird vorzüglich ... wird vorzugsweise ... wird vorgezogen.« Erneut erbebte das Gesicht des Roboters. Eine Kaskade zusammenhangloser Worte kam ihm über die Lippen, als sortiere er sein Vokabular.

»Also, was ist jetzt mit dem Gürtel?«, fragte Rhodan.

»Antikraft ... Antigravgürtel kann verfolgen nicht verwenden für. Wie mitgeteilt zu Zeitpunkt früherem ich Ihnen habe schon ist viel nicht Energie mehr.« Er blinzelte, die Wangenmuskulatur zuckte.

Trotz des Wortsalats verstand Rhodan, was der Sonnenträger ausdrücken wollte.

Deutlich geordneter fuhr Chergost fort: »Ich mit dem Gürtel kann noch ein paarmal auf Fluss schweben und zurück. Längere Strecke möglich nicht. Verfolgen Unmöglichkeit.« Erneutes Blinzeln und Wangenzucken. »Es tut mir leid, dass ich nicht Ihnen ... Ihnen nicht helfen kann.«

Rhodan, Atlan und Ellert wechselten ein paar Blicke. Keiner sagte mehr etwas, denn jeder wusste, was das bedeutete.

Nicht nur waren Sergh da Teffron und Stiqs Bahroff entkommen. Zu allem Überfluss saßen sie in Crysalgiras idyllischem Garten fest.

Sie waren gestrandet im Paradies.

 

Einige Minuten vergingen, bis Chergosts System so weit funktionierte, dass er aus sinnvollen Wörtern grammatikalisch korrekte Sätze bilden konnte. Nach und nach bekam er auch die Steuerung seines Bewegungsapparats halbwegs in den Griff. Er stakste zwar ruckartig und steifbeinig umher, als laboriere er an den Spätfolgen komplizierter Knochenbrüche, aber wenigstens vermochte er zu laufen.

Auf dem Rückweg zum Fluss hob Rhodan den Kombistrahler auf, den da Teffron dem Regenten aus der Hand geschlagen hatte. Um die Hecke mit den süßen Früchten machten sie einen großen Bogen.

Belinkhar und Chabalh waren zum Strom vorausgegangen. Ishy Matsu hatte das Bewusstsein wiedererlangt und ließ die Mehandor ihre Hand untersuchen. Als Rhodan näher kam, grinste sie ihn schief an.

»Wie geht es dir?«, fragte er.

»Ich bin total schlapp, aber ansonsten ist alles in Ordnung. War halb so schlimm.« Sie reckte ihm die Hände entgegen und lächelte.

»Die Rötung ist verschwunden!«, stellte Rhodan fest. »Wie ist das möglich?«

»Iwan hat seine Kraft nicht auf mich angewendet, sondern sie nur durch mich in die Vision fließen lassen. Trotzdem hat mein Körper unterbewusst mit Anzeichen von Verbrennung darauf reagiert.«

»Aber die Flammen ...«

»Vermutlich Iwans Energie, die von mir in die Vision floss, wo sie entstand: über meinen Händen. Anders ausgedrückt: Es war nicht das Feuer, das mir geschadet hat, sondern mein Unterbewusstsein. Als es erkannte, dass die Gefahr vorüber war, bildete es die Brandwunden zurück.«

Rhodan runzelte die Stirn. »Das klingt abenteuerlich.«

»Abenteuerlicher als die Tatsache, dass ich Visionen entstehen lassen kann? Vielleicht ist meine Theorie Mumpitz, aber sie erscheint mir schlüssig. Wie du siehst, geht es mir gut. Es konnte nichts passieren.«

»Blödsinn!«, begehrte Goratschin auf. »Meinst du, die Brandverletzungen wären auch von selbst verheilt, wenn dein Unterbewusstsein deinen Körper zu Asche verbrannt hätte?«

Ishy zuckte mit den Schultern. »Wohl kaum.«

»Eben! Deshalb werde ich dich dieser Gefahr auch nicht mehr aussetzen.«

»Aber ...«

»Nein! Ende der Diskussion.«

Minutenlang starrten alle schweigend auf den Strom, auf die scharfkantigen Felsen, die in der Mitte aufragten, umspült vom Türkis und Weiß des Wassers, auf die hohen Steinwände, die nur andeuteten, wie tief unter der Oberfläche von Artekh 17 sie sich aufhielten.

Dann kam Rhodan endlich dazu, Ernst Ellert zu begrüßen, der vor nicht einmal einer Stunde aus dem Nichts heraus erschienen war. »Es ist mir eine Freude, Sie hier zu sehen. Aber Sie werden verstehen, dass ich – wir – einigermaßen überrascht sind.«

»Natürlich.«

»Woher kommen Sie?«

»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen.«

»Wieso? Sind ...«

»Ich weiß es nicht«, unterbrach ihn der Mann, dessen parapsychische Gabe man »Teletemporation« getauft hatte. Ernst Ellert vermochte seinen Geist vom Körper zu trennen und durch Raum und Zeit zu reisen. Aber der Mann, der vor Rhodan saß, war kein Geist.

»Sie wissen es nicht? Weshalb sind Sie hierhergekommen?«

»Um das Schlimmste zu verhindern.«

»Deshalb wollten Sie den Regenten retten?«

»Für den Augenblick? Ja.«

Rhodan ließ die Antwort einsinken. »Was meinten Sie damit, der Regent wäre noch gebraucht worden?«

»Erklärt sich dieser Satz nicht von selbst?«

»Das tut er keineswegs! Wofür wäre er gebraucht worden? Für das Gleiche wie ich?«

»Wie kommen Sie auf diese Idee?«

»Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, vor vier Monaten auf der Eiswelt Snowman, haben sie über mich dasselbe gesagt. Dass ich gebraucht werde.«

Ellert sah ihn lange an. »Nein, der Zweck ist ein anderer.«

»Welcher?«

»Das darf ich Ihnen nicht sagen.«

»Warum denn nicht? Wer verbietet es?«

»Auch das darf ich nicht verraten. Bitte akzeptieren Sie meine Aussage. Sie werden eines Tages verstehen. Aber Sie werden von selbst erkennen müssen und nicht, weil ich es Ihnen gesagt habe.«

»Der Kerl redet völlig wirr«, schimpfte Atlan, während er sich den Tornister mit der Tarnseide und anderer Ausrüstung auf den Rücken schnallte.

Rhodan ließ einen Versuchsballon steigen: »Es hat mit dem Ringen zu tun, nicht wahr?«

Ellert lächelte sphinxhaft.

»Erzählen Sie mir mehr, Ernst. Was wissen Sie davon?«

»Zu wenig, viel zu wenig. Aber eines ist sicher: Wir müssen uns ihm stellen. Es gibt kein Entrinnen.«

Rhodan schüttelte unwillig den Kopf. So kam er nicht weiter. Ellert konnte oder wollte ihm nicht mehr verraten.

Er dachte an den Sternengott Anetis, der auf der Lotsenwelt Tinios zu ihm gesprochen hatte. Nach seinen Worten war der Regent schlecht für die Arkoniden und das Große Imperium. Ellert hingegen behauptete, er wäre noch gebraucht worden. Wie passte das alles zusammen?

Rhodan konnte es nur erahnen. Aber eine andere Frage, die ihm auf der Zunge brannte, mochte der Teletemporarier beantworten. »Was ist mit Thora? Auf Snowman haben Sie sie an Bord Ihres Raumschiffs genommen, mit dem Versprechen, Hilfe für sie zu suchen.«

»Sie lebt.«

»Julian Tifflor? Mildred Orsons? Orlgans? Die Verbannten? Und Gucky?«

»Sie leben alle.«

»Wir haben einen Notruf von Thora empfangen, der zumindest hinsichtlich Orlgans etwas anderes behauptet. Was hat es damit auf sich?«

»Ich kann Ihnen nur sagen, was ich weiß. Und das ist: Sie leben.«

»Wo haben Sie sie hingebracht? Wo steckt Thora?«

Eine kurze Pause entstand. Zögerte Ellert? Überlegte er, was er verraten durfte? »In Sicherheit.«

Das beruhigte Rhodan zwar ein wenig, stellte aber dennoch so gut wie keine Antwort dar. »Wie haben Sie den Weg zu uns gefunden?«

»Man hat ihn mir gewiesen.«

»Wer ist man? Halt, lassen Sie mich raten: Das dürfen Sie mir nicht sagen.«

Ellert lächelte.

»Warum bestehen Sie nicht mehr aus reinem Geist? Wieso sind Sie körperlich?« Rhodan verkniff sich hinzuzufügen: zumindest, wenn Sie nicht flackern, durch Gegenstände greifen oder kurz verschwinden.

»Es war notwendig.«

»Was sind Sie eigentlich?«, fragte Atlan.

»Ein Mensch. Wie Perry Rhodan, Ishy Matsu oder Iwan Goratschin. Trotz allem, was Sie denken mögen, bin ich nur ein Mensch und werde immer einer bleiben.«

»Na schön. Das sind interessante Fragen, die wir hier erörtern«, fuhr Atlan fort. »Eine müssen wir jedoch bevorzugt lösen. Die wichtigste, wie mir scheint: Was sollen wir tun? Hat jemand eine Idee, wie wir von hier verschwinden können?«

Niemand antwortete.

»Der Weg flussaufwärts ist uns abgeschnitten«, stellte Rhodan fest. »Wir könnten zwar vielleicht ein Floß bauen, aber ohne Antrieb kommen wir gegen die Strömung niemals an.«

»Bleibt die andere Richtung«, sagte Atlan. »Chergost, was liegt flussabwärts?«

Ein Ruck fuhr durch den Roboter. Es wirkte, als habe er sich zur Wiederherstellung des Systems in sich zurückgezogen und der Arkonide habe ihn aus diesem Zustand geweckt. »Flussabwärts? Dort liegt Artekhs Vergangenheit. Und der Shonumoy.«

Rhodan bemerkte, dass Atlan verwundert schaute. Sagte ihm dieser Begriff etwas?

»Ein Shonumoy?«, fragte der Arkonide nach. »Sind Sie sicher, dass Ihre Kommunikationsfunktion vollständig wiederhergestellt ist? Was soll uns ein ...«

»Nicht ein Shonumoy«, entgegnete Chergost. »Der Shonumoy. Er könnte eine Möglichkeit darstellen, den ...«

»Wen haben wir denn da?«, unterbrach Ishy Matsus aufgeregte Stimme.

»Das kann nicht wahr sein!«, rief Belinkhar. »Seht doch! Dort!«

Rhodan blickte in die Richtung, in die die Mehandor zeigte ...

... und vereiste innerlich.

 

Chabalh schnuppert.

Er riecht die Herbheit der Blumen, das erdige Aroma des Bodens, das Harz der Bäume, den quellfrischen Geruch des Wassers mit seinem verrotteten Nebenduft. Über allem liegt Süße. Die widerliche Süße der Heckenfrüchte.

Die Frau mit dem roten Fell auf dem Kopf hat ihn davon befreit. Nicht ganz, aber so gut es ging. Chabalh weiß, er wird das Überbleibsel des Gestanks eine Weile mit sich herumtragen. Wie eine Wunde, die nur langsam heilt.

Er ist der Rotfellfrau dankbar. Sein Herr nennt sie Belinkhar, aber für ihn wird sie immer die Rotfellfrau sein. Sie tut ihm gut. Die Farbe ihrer Haare beruhigt ihn. Er mag sie.

Den Flackermann mag er nicht. Er ist ihm unheimlich.

Nicht, weil er ihn nicht kennt. Oder weil er fürchtet, dass er für den Herrn eine Gefahr bedeutet.

Nein, er ist ihm unheimlich, weil er nicht riecht.

Chabalh umrundet den Flackermann mit respektvollem Abstand. Er nennt ihn so, weil er manchmal verschwindet. Nie lange, meistens so kurz, dass der Herr oder seine Gefolgschaft es nicht bemerken.

Sein Herr sagt Ernstellert zum Flackermann. Ein Wort ohne Bedeutung. Zumindest für Chabalh. Vielleicht heißt es in der Sprache der Menschen etwas wie »Der Mann, der nicht ist«.

Der Flackermann beantwortet Fragen. Chabalh hört nicht zu, schnappt nur ein paar Begriffe auf. Er weiß nicht, wer Thora, Gucky oder Juliantifflor sind, deshalb interessiert es ihn nicht.

Viel interessanter ist, dass der Flackermann nicht riecht. Interessanter – und unheimlich.

Chabalh hat es schon vorhin bemerkt. Oben bei der Ruine, als Ernstellert plötzlich aufgetaucht ist. Wie aus Nebel entstanden.

In diesem Augenblick hat er gerochen. Fremdartig und mit nichts vergleichbar, was Chabalh jemals erschnuppert hätte. Vielleicht war es aber auch der Geruch des Ortes, von dem er zu ihnen gekommen ist. Denn gleich danach war das Aroma verschwunden, und der Flackermann roch nach nichts.

Dieser Ort mit dem Fremdgeruch, ist er es, an den Ernstellert geht, wenn er kurz wegflackert?

Chabalh dreht eine weitere Runde. Prüft, ob er vielleicht einen winzigen Duft übersehen hat. Aber er weiß, er würde ihn nicht finden. Nicht, solange die Überbleibsel des Süßgestanks in seiner Nase hängen.

Da! Mitten in eine Frage, die der Herr stellt, verschwindet der Flackermann kurz – so kurz, dass keiner der Zweibeiner es bemerkt –, taucht wieder auf, greift hinter sich nach einem Ast, um sich festzuhalten, fasst hindurch, packt noch einmal zu und kann ihn plötzlich berühren.

Merkwürdig.

Manchmal ist der Flackermann und manchmal ist er nicht.

Chabalh fragt sich, warum er in den Momenten, in denen er nicht ist, nicht im Boden versinkt. Müsste er doch, wenn er auch den Ast nicht fassen kann.

Merkwürdig.

Und unheimlich.

Chabalh beschließt, ihn im Auge zu behalten.

Plötzlich kommt Aufregung auf. Ishymatsu ruft etwas, und die Rotfellfrau ruft noch lauter.

Er schiebt sich an den Beinen seines Herrn vorbei. Will den Grund der Aufregung erkennen. Bevor er ihn sieht, riecht er ihn. Schwach nur über den Geruch des Wassers und die Reste des Süßgestanks hinweg, aber doch wahrnehmbar: Bittermostron, saurer Zelchapfel, Schumoskraut und Angst.

 

Stiqs Bahroff saß auf der zweiten Passagierbank, klammerte sich an der Reling fest, um von dem bockenden Boot nicht von der Sitzfläche geschleudert zu werden, und starrte die bläulich schimmernde Felswand an, die an ihnen vorbeizog. Trog ihn sein Gefühl oder wurde die Fahrt stetig langsamer?

Vermutlich weil der Fluss an dieser Stelle bedeutend enger war als weiter unten in Crysalgiras Garten. Deshalb strömten die Wassermassen ihnen mit größerem Druck entgegen.

Die Wellen ließen das schmale Gefährt auf und ab tanzen und bescherten Bahroff ein fortwährendes Gefühl der Übelkeit. Vielleicht lag es aber auch nicht an den heftigen Bewegungen des Boots, sondern an der Sorge vor dem, was ihn an der Oberfläche erwartete.

Immer wieder spritzte ihm Wasser ins Gesicht. Da Teffron hatte die Steuerungspositronik das Schutzfeld abschalten lassen, das sie vor Spritzwasser hätte bewahren sollen. Die dadurch entstehenden Energiereserven flossen in den Antrieb.

Bahroff zermarterte sich das Hirn, wie er der Hand des Regenten die Herausgabe des Zellaktivators verweigern konnte. Ihm fiel nichts ein. Wenn er ihn nicht freiwillig zurückgab, würde da Teffron ihm den Anhänger mit Gewalt abnehmen und ihn für seinen Ungehorsam töten? Oder irrte er sich?

»Warum haben Sie mir das Leben gerettet?«, brüllte er gegen das Tosen des Stroms an.

Eine Zeit lang gab die Hand des Regenten keine Antwort, und Bahroff glaubte, er habe ihn womöglich nicht gehört.

»Darüber denke ich nach, seit wir in diesem verdammten Boot sitzen«, schrie er schließlich zurück. »Es war selbstmörderischer Unsinn.«

Gewiss nicht das, was Bahroff zu hören gehofft hatte. Ihm war klar, dass da Teffron ihn, den Halbarkoniden, nur deshalb als Adjutanten eingesetzt hatte, weil er damit die Arkoniden adliger Herkunft vor den Kopf stoßen konnte. Dennoch war er stets von der Hoffnung beseelt gewesen, da Teffron schätze ihn auch als Person. Eine Hoffnung, die ins Wanken geraten war, als sein Herr ihm den Zellaktivator umgehängt hatte, um negative Wirkungen nicht am eigenen Leib erforschen zu müssen.

Er hatte erkannt, dass da Teffron ihn nur benutzte, wie er jeden anderen auf seinem Weg benutzte. Und wenn er keine Verwendung für seine Handlanger mehr besaß, warf er sie weg.

Doch vorhin, als da Teffron ihm das Leben gerettet hatte, war die Hoffnung wieder aufgeflammt.

Ich habe den Regenten daran gehindert, dich zu erschießen, weil du mir ein treuer Freund geworden bist. Nicht einmal der Regent darf dir etwas zuleide tun.

Eine solche oder ähnliche Antwort hätte Bahroff gerne gehört. Nicht sehr wahrscheinlich, natürlich nicht, aber dennoch einen Wunschtraum wert.

»Sie hatten Angst um den Zellaktivator, nicht wahr?«

Wieder schwieg da Teffron einen Augenblick. »Kann sein. Außerdem hätte er ihn für sich behalten. Das durfte ich nicht zulass... – Verdammt, was ist mit dem Antrieb los? Wir werden immer langsamer!«

Also hatte Bahroff es sich doch nicht nur eingebildet.

»Sie haben sich dem Regenten widersetzt«, stellte der Adjutant fest. Er konnte nicht verhindern, dass in seiner Stimme ein Hauch ehrfürchtiger Bewunderung lag.

»Er wird mich dafür nicht mehr zur Rechenschaft ziehen. Da Gonozal hat ihn erschossen.«

»Er hat ihn ... Der Regent ist tot?«

»Das ist man üblicherweise, wenn man erschossen wird.«

»Das ... das ... Was haben Sie nun vor? Wenn wir wieder oben sind, meine ich.«

Da Teffron, der ihm bisher nur den Rücken zugewandt hatte, drehte sich zu ihm um. »Das ist eine sehr gute Frage. Was würdest du an meiner Stelle tun?«

»Ich? Das ... weiß ich nicht.«

»Deshalb bin ich die Hand des Regenten, und du bist nur mein Adjutant.« Er drehte sich wieder in Fahrtrichtung. »Geht das nicht schneller?«

»Tut mir leid«, antwortete die Positronik. Eine programmierte Floskel, denn einer Maschine tat gewiss nichts leid. »Die Strömung ist zu stark. Ich kann Ihnen aber versichern, dass wir auch bei dieser Geschwindigkeit das Ziel erreichen.«

Da Teffron stieß einen Fluch aus und versank in Schweigen.

»Also?«, fragte Bahroff nach einigen Minuten.

»Also was?«

»Was werden Sie tun?«

»Warum glaubst du, dass ich dich über meine Pläne informiere?«

»Weil ...« Er stockte. Ihm war klar, dass er keinen vernünftigen Grund nennen konnte. Da Teffron hatte ihn bisher nur als Befehlsempfänger angesehen. Wieso sollte sich das geändert haben?

»Ich werde es dir trotzdem sagen. Was ist eine Hand ohne den Rest des Körpers wert?«

»Nicht viel.«

Da Teffron lachte auf. »Nichts, um genau zu sein. Gar nichts. Ich weiß, dass man mich hasst. Ohne den Schutz des Regenten habe ich noch ein paar Tage zu leben. Bestenfalls.«

»Sie wollen fliehen? Sich verstecken?«

»Nein, mein kleiner ahnungsloser Adjutant. Ich erinnere mich an die Worte von Atlan da Gonozal, als er mir den Zellaktivator gab. Der Regent herrscht durch seine Hand. Doch diese Hand ist trotz ihrer unermesslichen Macht ein Werkzeug, austauschbar. Aber stellen Sie sich vor, die Hand besäße einen Zellaktivator, wäre unsterblich. Sie würde den Regenten überdauern. Einen Regenten, der keinen Nachfolger hat. Ich werde mich nicht verstecken, Stiqs. Sobald wir an die Oberfläche zurückgekehrt sind, werde ich mich selbst zum neuen Regenten aufschwingen.«

Bahroff blieb die Luft weg. »Das ist ... großartig.«

»Ich werde mit Verstärkung zurückkommen und mir Rhodan schnappen. Dann nehme ich ihm das Tarkanchar ab, das mein Vorgänger bei Crysalgiras Leiche gesucht hat. Ich bin mir sicher, dass er es gestohlen hat.« Da Teffron machte eine kurze Pause. »Und dann überreden wir unsere Gefangenen dazu, mir die Position der Erde zu verraten. Egal, wie lange es dauert, ich werde es herausfinden und den Planeten auslöschen.«

Egal, wie lange es dauert.

Stiqs Bahroff wusste, was das bedeutete: Mit dem Zellaktivator hatte die Hand des Regenten ... nein, mit dem Zellaktivator hatte der neue Regent alle Zeit der Welt, sich an den Menschen zu rächen. Da Teffron würde ihm das Gerät abnehmen. Dann würde er ihn töten, weil er ihn nicht mehr brauchte. Und weil er als Einziger mitbekommen hatte, dass sich da Teffron gegen seinen Vorgänger gestellt hatte. Da Teffron konnte es sich nicht erlauben, jemanden am Leben zu lassen, der davon wusste.

Seine Tage waren gezählt. Ach was, seine Stunden!

Bahroff stand auf, arbeitete sich zum Platz des Steuermanns, achtete nicht auf den unsicheren Grund unter seinen Füßen, packte da Teffron an den Schultern, schleuderte ihn über Bord, übergab ihn den tosenden Fluten, die sich um den Rest kümmern würden, und ...

... wünschte sich, er hätte den Mumm, genau das tatsächlich zu tun – und nicht nur in seiner Vorstellung. Aber den Herrn zu töten war etwas anderes, als ihm in Kleinigkeiten den Gehorsam zu verweigern.

Er war ein Feigling. Dessen war er sich nun sicher.

Wenn es darum ging, Hilflose zu foltern, weil die Hand des Regenten es von ihm verlangte, wenn sich seine Opfer nicht wehren konnten, dann fühlte er sich stark. Es hatte sogar Zeiten gegeben, da hatte er diese Macht genossen, ließ sie ihn doch vergessen, was für ein jämmerlicher Wurm er in Wirklichkeit war.

Doch dann hatte Sergh da Teffron ihm den Zellaktivator umgehängt.

Seitdem war Bahroff ein unsterblicher jämmerlicher Wurm. Zumindest so lange, bis die Hand des Regenten ihm den Aktivator wieder abnahm.

Seit er ihn trug, hatte sich seine Sichtweise auf das Leben verändert. Er hatte sich verändert. Eine ungekannte Stärke wuchs in ihm heran. Er hatte es nicht mehr nötig, Hilflose zu quälen, um sich selbst größer zu fühlen.

Bahroff distanzierte sich zunehmend von da Teffron. Erst innerlich, Schritt für Schritt. Später auch in Taten. Er hatte geringen Ungehorsam oder Trotz gezeigt, die der Hand des Regenten womöglich gar nicht aufgefallen waren, von denen jede einzelne aber einen Sieg Bahroffs gegen sein altes Ich dargestellt hatte.

In diesen Augenblicken war er sich sogar mutig vorgekommen.

Doch was war davon übrig geblieben? Nichts. Weniger als nichts.

Er war vor dem Regenten und dessen Hand blindlings davongelaufen. Und nun saß er hinter seinem Herrn, wagte es nicht, ihn ins Wasser zu stoßen, und freute sich stattdessen darüber, dass da Teffron das Lösen des zweiten Bootes missverstanden hatte. Die einzigen Verfolger, die Bahroff hinter sich hatte zurücklassen wollen, waren nämlich Sergh da Teffron und der Regent gewesen.

Stiqs Bahroff musste an die Welt Palor denken, wo sie versucht hatten, aus ihren menschlichen Gefangenen die Position der Erde herauszubekommen. Das Unterfangen war nicht nur schiefgegangen, es hatte in einem totalen Fiasko geendet. Er erinnerte sich an den Mut eines Manns, den sie an eine Bestie verfüttert hatten, um so an sein Wissen zu gelangen. Er war aufrecht und mit sonderbaren Tönen auf den Lippen in den Tod gegangen. Noch mehr beeindruckt hatte ihn allerdings Sharmila Jain, die Tänzerin. Sie hatte seine Demütigungen an sich abperlen lassen und den Tod mit einer Tapferkeit empfangen, wie er es bei noch niemandem erlebt hatte. Am wenigsten bei sich selbst.

Bahroff klammerte sich fester an die Reling. Könnte er im Angesicht des Todes auch die Haltung bewahren? Vermutlich würde ihm der zukünftige Regent Sergh da Teffron bald Gelegenheit geben, es herauszufinden.

»Du bist plötzlich so schweigsam«, sagte da Teffron. »Haben dir meine Pläne die Sprache geraubt?«

»Ich habe darüber nachgedacht, ob ...«

Mit einem lauten Knall zerbarst etwas am Heck des Bootes. Ein Schatten sauste an Bahroffs Schädel vorbei und pflügte eine Schneise in die Kopffedern und die darunterliegende Haut.

Einen Fingerbreit weiter rechts und du wärst jetzt tot! Ihm wurde übel bei der Vorstellung. Sein Herz hämmerte.

»Was ...?«, brüllte da Teffron. Er warf sich herum, sah an Bahroff vorbei und bekam große Augen. »Das ist unmöglich!«

Das Boot zog nach links, stellte sich quer zur Strömung, erbebte unter den Wassermassen und drohte zu kentern. Bevor es jedoch so weit kommen konnte, setzte das Boot seine Linksschleife fort.

Bahroff warf den Kopf herum und erkannte die Ursache für die ungesteuerte Bewegung.

Die linke Ansaugröhre war geborsten. Der silberne Antriebskasten war eingedellt und an einer Stelle gerissen.

»Da stimmt was nicht!«, schrie da Teffron. »Das Ding geht nicht einfach so kaputt.«

»Ich weise darauf hin, dass die linke Steuerröhre ausgefallen ist«, erlaubte sich die Crysalgira-Positronik zu bemerken.

»Was du nicht sagst. Ursache?«

»Unerwartete plötzliche Überhitzung. Sehr sprunghaft. Kühlungsversuche blieben ergebnislos.«

»Werden diese verdammten Boote denn nicht gewartet?«

»Natürlich werden sie das. Von mir. Interessieren Sie sich für das letzte Wartungsprotokoll?«

Bahroff hörte fassungslos zu. Ihr Boot war einseitig gelähmt und wurde zunehmend zu einem Spielball der Strömung, und da Teffron hatte nichts Besseres zu tun, als mit der Positronik zu diskutieren?

»Nein.«

»Dann eben nicht.«

Wer hatte nur diese Positronik programmiert? Sie klang doch tatsächlich ein bisschen beleidigt.

»Wie war der technische Zustand zu Beginn unserer Fahrt?«, fragte da Teffron.

»Bestens. Keinerlei Mängel.«

»Wie kann dann die Ansaugröhre bersten?«

»Unerwartete plötzliche Überhitzung. Sehr sprungh...«

»Ich weiß!«, brüllte da Teffron.

»Warum fragen Sie dann?«

»Ist eine kontrollierte Steuerung möglich?«

»Nein. Auch die rechte Ansaugröhre droht zu überhitzen.«

»Rhodan!«, keifte die ehemalige Hand des ehemaligen Regenten. »Irgendwie muss er es geschafft haben, das Boot zu beschädigen.«

In Bahroff kam der Verdacht auf, dass da Teffron sich in einen Rhodan-Wahn steigerte und ihn für alles verantwortlich machte, was in seinem Leben nicht nach Plan lief. Oder hatte er mit seiner Behauptung recht? Hatte doch ein Strahlerschuss getroffen?

»Aus Sicherheitsgründen schalte ich den Antrieb vollständig ab«, verkündete die Positronik.

»Was? Das kannst du nicht tun! Wir brauchen ...«

»Der Antrieb ist abgeschaltet.«

Das Boot beendete den Versuch, stetig links herum im Kreis zu fahren. Es gab den Widerstand auf und ergab sich der Strömung. Die Felswände, an denen sie sich gerade mühsam vorbeigequält hatten, schossen nun vorüber.

Da Teffron warf sich zu Boden und umklammerte die erste Sitzbank. »Festhalten!«, schrie er.

Als ob es dieses Ratschlags bedurft hätte.

»Keine Angst!«, rief Bahroff zurück. »Ich werde dafür sorgen, dass ich nicht mitsamt Ihrem wertvollen Zellaktivator untergehe.«

Hatte da Teffron ihn gehört? Er war sich nicht sicher. Allerdings brauchte er sich wahrscheinlich keine Gedanken darüber zu machen, wie er die Herausgabe des Geräts verweigern konnte. Denn entweder ertranken sie, oder sie fielen Rhodan in die Hände.

Bahroff wusste nicht, welches die bessere Alternative war.

 

Rhodans Überraschung währte nicht lange, als er das Boot auf dem Fluss dahinschießen sah.

»Da Teffron!«, schrie er.

Er riss den Strahler hoch und feuerte. Zu überhastet, zu ungenau. Der Energiestrahl jagte ins Wasser und produzierte erneut Nebelschwaden.

Das Boot hüpfte auf und ab, ein Spielball der Naturkräfte – und ein nur schwer zu treffendes Ziel.

Atlan legte das Strahlergewehr an. Zielte. Drückte ab.

Und brannte ein Loch in die gegenüberliegende Felswand. Brocken lösten sich, stürzten in die Fluten.

Dann war das Boot vorüber.

»Iwan! Halt sie auf!«, rief Rhodan.

Sie rannten am Ufer entlang, durften das Boot nicht aus den Augen verlieren. Hinter dem silbernen Geschoss explodierte das Wasser. Als ob ein unsichtbarer Felsbrocken hineingestürzt wäre, schoss eine Fontäne hoch und bildete einen Dunstschleier.

Rhodan verfügte über keine Parakräfte, konnte also bestenfalls spekulieren, wie schwer es für Iwan sein musste, während er lief, ein kleines, sich schnell, aber ungleichmäßig bewegendes Ziel zu treffen. Aber gewiss war es nicht einfacher, als es unter denselben Umständen mit dem Strahler abzuschießen.

»Versuch es noch einmal!«, forderte er von Goratschin.

»Ich hole mir«, sagte Chergost, der mit steifen Gliedern unkontrolliert neben ihnen herstakte. Irgendwie schaffte er es dennoch, Schritt zu halten. »Bevor Reichweite des Antigravgürtels verlässt. So, wie Sie wollten.«

»Fühlen Sie sich dazu imstande?« Die Kommunikationsfähigkeit des Roboters wurde zwar zunehmend besser, und er ließ nur noch gelegentlich ein Wort aus, aber die Feinmotorik hatte er offenbar noch nicht im Griff.

»Ich muss versuchen! Wenn sie den Shonumoy finden, entkommen uns.«

Die nächste Wasserfontäne schoss hinter dem Boot hoch, deutlich weiter vom Ziel entfernt als beim ersten Mal. Iwan fluchte. »Ich erwische ihn nicht.«

Für Chergost bedeutete das offenbar das Signal, auf das er gewartet hatte. Er stieß sich ab, aktivierte den Antigravgürtel und jagte dem Boot nach. Während der ersten Meter sah es gut aus. Er holte schnell auf, weil er einen geraden Kurs fliegen konnte, wohingegen das Boot von den Wellen hin und her geworfen wurde. Für ein paar Sekunden erlaubte sich Rhodan so etwas wie Hoffnung.

Doch die zerbarst nur kurz darauf. Unvermittelt und ohne erkennbaren Grund flog der Roboter eine Rechtskurve. Er sackte in die Tiefe und berührte mit den Füßen die Wasseroberfläche. Die Strömung riss die Beine zur Seite, und Chergost kam ins Trudeln. Er drohte in den Fluss zu stürzen. Im letzten Moment gewann er die Gewalt über den Antigravgürtel und seinen Körper zurück. Er schoss in die Höhe.

Aber zu schnell! Und zu schräg.

Er schrammte die Felswand, trudelte erneut, verlor nicht nur die Kontrolle, sondern anscheinend auch die Orientierung, jagte – diesmal mit dem Kopf voraus – auf die Wasserfläche zu und prallte mit dem Schädel gegen einen spitzen Fels in der Strömung.

Getragen vom eigenen Schwung und der Kraft des Fluggürtels setzte er mehrere Male auf der Oberfläche auf. Wie ein flacher Stein über einen ruhigen Teich springen mochte. Er überschlug sich, versank, tauchte auf, versank erneut.

Diesmal endgültig.

 

Für einen Augenblick verharrten alle.

»Nein!«, keuchte Ishy Matsu.

»Wir müssen ihn retten!«, rief Atlan.

Wenn es etwas zu retten gibt, schoss es Rhodan in den Sinn.

Das Boot mit Sergh da Teffron und Stiqs Bahroff war inzwischen außer Sicht.

Sie rannten weiter. Einen Kiesweg am Ufer und unter gewaltigen Bäumen mit strahlend roten Blättern entlang, über Wiesen hinweg. Endlich kamen sie auf Höhe des spitzen Felsens an, gegen den Chergosts Schädel geprallt war. Von dem Roboter jedoch fehlte jede Spur.

Nach einigen Metern, etwa auf Höhe der Stelle, an der Chergost versunken war, blieben sie stehen und starrten aufs Wasser. Ergebnislos. Nirgends entdeckten sie einen Körper, der gegen den Strom ankämpfte, Fetzen von der Kleidung des Roboters oder – Rhodan wollte diese makabre Möglichkeit nicht ausschließen – Einzelteile.

»Vielleicht konnte er sich ans Ufer retten«, sagte Atlan.

»Was tun wir hier?«, fragte Belinkhar. »Sollten wir nicht da Teffron verfolgen, statt nach einem Roboter zu suchen?«

»Er weiß, was flussabwärts liegt. Er kennt sich in dieser Unterwelt aus. Wir können auf ihn nicht verzichten.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Und ich fürchte, er ist auch der Einzige, der einen Weg nach oben wüsste.«

»Wir gehen das Ufer ab und sehen, ob wir Chergost finden«, entschied Rhodan. »Oder da Teffron und Bahroff, falls sie sich dorthin haben retten können. Wenn sie aber noch immer flussabwärts treiben, haben wir ohnehin keine Möglichkeit, sie zu verfolgen. Nicht ohne Boot.«

Sie durchkämmten Schilffelder, wateten in knietiefem Wasser durch Flussausbuchtungen, schreckten Vögel im Unterholz auf, die laut keifend aufstoben, durchsuchten Sträucher in Ufernähe, drehten jedes größere Blatt um, ob sie darunter nicht eine Spur fanden.

Chergost blieb verschwunden.

Ishy Matsu versuchte, eine Vision des Roboters erstehen zu lassen, aber eher hätte sie Wasser aus einem Stein gepresst. Sie war mit ihren Kräften am Ende. Zunächst sprachen sie sich gegenseitig Mut zu, doch allmählich verstummten die Gespräche und machten einem beklommenen Schweigen Platz.

Jeder hing den eigenen trüben Gedanken nach. Langsam verwandelte sich die Ernüchterung in Verzweiflung.

Bis sie das Boot fanden.

 

Gerüche.

Überall Gerüche. Nach süß schimmernden Weißblüten, nach sauer funkelndem Gesträuch, nach herb glänzendem Moos.

Sie hüllen Chabalh ein, nur leicht verfälscht von dem Süßgestank der Ekelfrüchte. Sie erzählen ihm Geschichten von plüschigen Fellknäueltieren, von kleinen langschwänzigen Erdwühlern, von stolzen Laufvögeln. Das Aroma nach körperlicher Vereinigung hängt in der Luft. Der Duft nach Leben.

Doch auch der Gestank des Todes erreicht seine Nüstern. Ein verendetes zweibeiniges Spitzschnabelding, dessen einst buntes Federkleid ihm stumpf und dreckig am Leib klebt. Darüber liegt der Geruch eines anderen Tiers, rau, ursprünglich, frei. Der Geruch des Jägers.

Aber nirgends eine Spur des nicht lebendigen Halbdoppelmanns, der ins Wasser gefallen ist.

Chergost. So heißt er.

Chabalh findet ihn merkwürdig. Nicht so sehr wie den Flackermann, aber doch merkwürdig.

Denn es gibt ihn zweimal!

Oder nein: Es gab ihn zweimal. Jetzt gibt es ihn gar nicht mehr.

Die eine Hälfte des Doppelmanns hat der Regent kaputt gemacht. Mit einer Strahlenwaffe. Chabalh hat an ihm geschnuppert, als sie im Tempel waren. Der kaputte Halbdoppelmann hat genauso gerochen wie der nicht kaputte, der sie erst ins Wasser hineingestoßen und dann daraus gerettet hat. Ja, er hat ganz genauso gerochen, wenn man vom Gestank der Brandlöcher absieht.

Die zweite Hälfte des Doppelmanns ist in den Fluss gefallen und nicht wieder aufgetaucht. Chabalh findet, dass ihm das recht geschieht, immerhin hat auch er sie ins Wasser geschubst, indem er das Boot umstürzte.

Und Chabalh mag kein Wasser. O nein, ganz und gar nicht.

Denn Wasser ist nass. Es macht das Fell schwer, rinnt einem in Tröpfchen in die Nase, schwemmt den Geruch von allem davon.

Trotzdem stapft er durch Feuchtlöcher, schnuppert an Baumstämmen, an im Wasser schwimmenden Blättern, riecht kleine bräunliche Hüpftiere, die ihn aus großen Augen anglotzen und aufgeregt wegspringen, wenn er ihnen zu nahe kommt, wittert brackig modrige Pfützen. Er riecht Wasserpflanzen, Wassertiere, Wasserwurzeln.

Aber er riecht nicht den versunkenen Halbdoppelmann.

Chabalh ist traurig. Auch wenn er die beiden Hälften der Doppelmänner merkwürdig findet, weiß er, dass sein Herr nach ihm sucht und ihn dringend finden will. Chabalh will seinem Herrn helfen, will für ihn suchen und finden. Will, dass es dem Herrn gut geht und er stolz auf Chabalh ist.

»Seht doch, da!«, ruft plötzlich die Rotfellfrau.

Er hört auf, nach dem Halbdoppelmann zu schnuppern, und hebt den Kopf.

Da sieht er es auch: das lange, schmale Boot, das silbrig schimmert wie ein Fisch. In der Mitte des Flusses ragen zwei Felsen aus dem Wasser. Der Abstand zwischen ihnen ist groß. Aber nicht ganz so groß, wie das Boot lang ist. Das Wasser drückt den Silberleib gegen die Steine, das vordere Ende gegen den linken, das hintere gegen den rechten.

Chabalh sieht auch, dass das nicht mehr lange so bleiben wird.

Das Wasser schlägt ans Boot, schiebt es um Winzigkeiten umher. Es schrammt über die Felsen. Nicht viel, aber für jemanden mit scharfen Augen deutlich erkennbar.

Er zögert nicht und entfernt sich zwei Körperlängen vom Ufer. Von dort aus nimmt er Anlauf, springt, fliegt auf den Fluss zu und hört den erschreckten Ruf seines Herrn.

»Chabalh! Was tust du d...?«

Dann schlägt das Wasser über ihm zusammen.

Er hasst Wasser!

Kälte kriecht ihm ins Fell, will ihn lähmen. Er kämpft dagegen an. Er darf den Herrn nicht enttäuschen.

Chabalh taucht auf, stemmt sich gegen die Kraft des Stroms. Er orientiert sich.

Da! Die Felsen mit dem Boot.

Er ist so gesprungen, dass er oberhalb des Hindernisses im Wasser aufgekommen ist. Gut, sehr gut.

Jetzt, da er weiß, wohin er muss, legt er sich in die Strömung, lässt sich von ihr tragen, korrigiert mit Schwanz und Hintertatzen nur gelegentlich den Kurs.

Ein Wirbel packt ihn, zieht ihn in die Tiefe.

Chabalh verliert das Ziel aus den Augen. Wasser dringt ihm ins Maul. Unfreiwillig schluckt er es, keucht, hechelt, schluckt dabei nur umso mehr.

Dummes, dummes Wasser! Er hasst es.

Das heißt nicht, dass er nicht gut schwimmen kann.

Er lässt dem Wirbel seinen Willen, lässt es geschehen, dass er mit ihm spielt, ihn in die Tiefe zerrt, ihn herumschleudert. Chabalh wehrt sich nicht, vergeudet nicht sinnlos Kraft im Kampf, hofft, dass ihm die Luft ausreicht.

Ein böser Geist scheint die Strömung zu beherrschen. Als der Fluss Chabalh ausspuckt, wirft er ihn gegen den Bootsleib. Ein Stich zuckt ihm durch die Flanke.

Nein, nein, nein! Dummes Wasser!

Das Boot verschiebt sich unter dem Aufprall, rutscht zur Seite weg und verliert allmählich den Halt zwischen den Felsen.

Chabalh ignoriert den Schmerz. Ihm bleibt nicht viel Zeit für seinen Plan. Nicht, wenn das Boot jeden Moment zwischen den Steinen hindurchgleiten kann.

Er taucht. Öffnet die Augen. Sucht. Außer der weißen Gischt und dem gelegentlichen Vorbeihuschen eines Fischs entdeckt er nichts.

Wenn er doch unter Wasser nur schnuppern könnte! Aber das geht nicht. Deshalb mag er kein Wasser.

Mit dem Kopf durchbricht er die Oberfläche. Er muss sich neu orientieren. Wo sind die Felsen? Wo das Boot?

Dort!

Nur unbewusst hört er die Rufe der Leute am Ufer. Er versteht sie nicht.

Da passiert es. Das hintere Bootsende rutscht endgültig vom Stein. Die Strömung erfasst es, stellt das Boot gerade und spült es zwischen den Felsen hindurch.

Nein! Dummes Wasser.

Durch den Wegfall des Hindernisses kann der Fluss zwischen den Steinen hindurchströmen. Wie bei einem gebrochenen Damm.

Ein Sog entsteht. Er erfasst Chabalh, treibt ihn dem Boot hinterher, drückt ihm den Kopf unter Wasser.

Und da sieht er es! Knapp unterhalb der Oberfläche. Wie eine Schlange schwimmt es an ihm vorbei, hin und her gepeitscht von der Strömung.

Wie ein Raubtier lauert er. Dann schnappt er zu. Das Wasser setzt ihm Widerstand entgegen, sodass er fürchtet, nicht getroffen zu haben. Doch da spürt er den Ruck zwischen den Zähnen und im Nacken.

Er hat das Tau des Boots erwischt, mit dem die Zweibeiner es am Ufer befestigen.

Das Boot zerrt, die Strömung schiebt.

Die Zeit des Kämpfens ist gekommen. Er schwimmt so gut er kann. Flussaufwärts, Stück für Stück.

Aussichtslos. Mit dem Boot im Schlepp kommt er gegen die Kraft nicht an.

Also ändert er den Plan.

Er legt sich wieder in die Strömung, lässt sich tragen und steuert doch dagegen. Nach links. Zum Ufer hin. Das Boot will ihn in die Flussmitte reißen, doch er widersteht.

Weiter nach links. Bald spürt er seine Pfoten nicht mehr. Die Kraft schwindet, das Herz hämmert.

Trotzdem beißt er die Zähne fest zusammen. Er darf das Tau nicht loslassen, sonst war alles umsonst.

Langsam – zu langsam! – nähert er sich dem Ufer.

Aber er gibt nicht auf. Darf nicht aufgeben. Der Herr verlässt sich auf ihn. Er darf ihn nicht enttäuschen.

Das Boot zerrt an ihm. An seiner Kraft und seinem Stolz.

Da entdeckt er vor sich das Ende des Gartens. Die Felswände rücken näher an den Fluss heran, bis sie links und rechts in die Höhe ragen. Ohne ein rettendes Ufer zwischen ihnen und dem Strom.

O nein! Er muss vorher an Land kommen. Er mussmussmuss!

Er kämpft. Schwimmt. Wehrt sich.

Wasser dringt ihm in die Nase, will ihn verlocken, das Maul aufzureißen. Er widersteht.

Das Tau nicht loslassen! Keinesfalls das Tau loslassen.

Er schnaubt das Wasser durch die Nüstern aus. Ignoriert die schwindende Kraft, die immer langsamer werdenden Bewegungen. Und dann erreicht er das Ufer. Er weiß nicht, wie, kann sich an die vergangenen Momente nicht erinnern. Aber er hat es geschafft.

Mit letzter Energie schleppt er das Boot an Land, muss ein weiteres Mal gegen die Strömung kämpfen, die ihm die Beute entreißen will, dann ist es vollbracht.

Er hat seinen Herrn stolz gemacht. Das weiß er.

 

»Hinterher!«, brüllte Rhodan, als er sah, wie sich das Boot zwischen den Felsen losriss und auch Chabalh dazwischen hindurchgespült wurde.

Mit großer Wahrscheinlichkeit hatten sie Chergost verloren. Er wollte nicht auch noch den Purrer verlieren.

Er hetzte am Ufer entlang, achtete nicht darauf, ob die anderen ihm folgten. Bloß nicht Chabalh aus den Augen lassen. Es misslang. Die Strömung war zu stark. Immer wieder erfasste sie die Großkatze, drückte sie unter Wasser.

Er blickte über die Schulter. Erleichtert stellte er fest, dass Belinkhar, Ishy, Iwan, Atlan und Ellert ihm folgten. Der Schreck über Chabalhs plötzliche Aktion stand ihnen ins Gesicht geschrieben.

Sie rannten weiter, ohne sich um die Vögel oder die kaninchenartigen Tiere mit den flauschigen Tellerohren zu kümmern, die sie mit ihrer ungestümen Art in die Flucht trieben.

»Dort vorne ist der Garten zu Ende«, stellte Atlan überflüssigerweise fest.

Rhodan war klar, was das bedeutete: Wenn Chabalh es bis dorthin nicht geschafft hatte, dem Fluss zu entkommen, hatte ihn die Strömung weiter flussabwärts gespült. Was auch immer ihn dort erwarten mochte.

»Da liegt er!«, rief Ishy Matsu.

Tatsächlich. Am Rand eines schmalen Schilfgürtels, über dem aufgeregt eine Wolke aus Schmetterlingen tanzte, kauerte Chabalh. Sein Brustkorb hob und senkte sich, pumpte Luft in die Lungen. Der Purrer war erkennbar am Ende seiner Kräfte.

Im Schilf, halb an Land und halb im Wasser, lag das Boot. Das Tau hing zwischen Chabalhs Zähnen.

Rhodan ging zu seinem selbst ernannten Leibwächter, löste das Seil aus seinem Maul und tätschelte ihm den Kopf. »Das hast du gut gemacht.«

Der Purrer schnurrte zufrieden, was sich bei einer Katze dieser Größe höchst beängstigend anhörte, und war nur Augenblicke später eingeschlafen.

Sie gaben ihm eine gute Stunde, um zu Kräften zu kommen. In der Zwischenzeit suchten sie das Ufer weiter nach Chergost ab. Ohne Ergebnis.

»Wir müssen es riskieren«, sagte Belinkhar, als Chabalh die Augen aufschlug und herzhaft gähnte.

»Was?«, fragte Rhodan.

»Da Teffron mit dem Boot zu verfolgen. Flussabwärts. Auch wenn wir nicht wissen, was uns dort erwartet.«

»Du hast recht. Wäre Chergost an Land gespült worden, hätten wir ihn längst gefunden. Wir müssen die Suche nach ihm aufgeben.«

Selbst Atlan stimmte zu, auch wenn er zuvor der heftigste Verfechter gewesen war, den Roboter nicht aufzugeben.

Nicht für eine Sekunde erwogen sie, mit dem Boot flussaufwärts zu fahren und an die Oberfläche der Insel Ghewanal zurückzukehren. Nicht, solange die Hand des nun toten Regenten frei war. Vielleicht gab es weiter unten am Strom tatsächlich einen Ausgang aus dem Höhlensystem. Sie mussten ihn erwischen, bevor da Teffron ihn erreichte.

»Was hat Chergost gemeint, als er sagte, flussabwärts liege Artekhs Vergangenheit?«, fragte Rhodan den Arkoniden.

»Ich weiß es nicht.« Das Eingeständnis fiel ihm sichtlich schwer.

»Und diese andere Sache? Sie wissen schon: Wenn er den Schumanoi findet, entkommt er uns.«

»Shonumoy«, korrigierte Atlan. »Tut mir leid. Ich weiß nicht, was er damit sagen wollte.«

»Was ist ein Shonumoy?«

Der Arkonide zeigte auf eine Wiese etwa hundert Meter von ihnen entfernt. Darauf saßen drei dieser Tierchen, die Rhodan bereits aufgefallen waren. Die weißfelligen kaninchenähnlichen Wesen mit den runden Köpfen und den flauschigen Tellerohren. »Das sind Shonumoy.«

»Ich verstehe nicht. Wie soll ein ... ein Kaninchen da Teffron dabei helfen zu entkommen?«

»Fragen Sie mich etwas Leichteres.«

»Wie Sie wünschen: Wollen wir aufbrechen?«

Sie wollten. Zwar waren nicht alle so erholt, wie sie es sich erhofft hatten. Das konnte nur durch mehrere Stunden Schlaf erreicht werden. Dennoch fühlten sie sich ausgeruht genug, sich dem Fluss anzuvertrauen.

Um zu vermeiden, dass das Boot ihnen davonschwamm, kaum dass sie es ins Wasser setzten, zogen sie es mit vereinten Kräften aus dem Schilfgürtel und an eine ruhigere Ausbuchtung des Stroms.

Wie bei ihrer ersten Fahrt stellte sich Atlan auf den Platz des Steuermanns. Rhodan ließ sich auf der Sitzbank dahinter nieder, dann folgten Belinkhar, Ishy Matsu, Iwan Goratschin und Ernst Ellert.

»Wo Chabalh?«, fragte der Purrer.

Tatsächlich waren sie mit einer Person weniger in Crysalgiras Garten angekommen, da Ellert erst in einer der Ruinen buchstäblich aus dem Nichts zu ihnen gestoßen war. Und selbst da war es in dem Boot verdammt eng zugegangen.

Sie beschlossen, dass sich Goratschin auf Ishy Matsus Platz setzte und die zierliche Japanerin auf den Schoss nahm. Auch Ellert rückte nach vorne, sodass Chabalh am hinteren Ende halbwegs Platz fand.

Rhodan hoffte nur, dass die Bootsfahrt nicht allzu wild wurde, denn der Silberfisch – wie er das Boot in Gedanken getauft hatte – war eindeutig überbesetzt.

»Bereit?«, fragte Atlan.

Alle bestätigten.

Der Arkonide berührte die Milchglasscheibe, und ein holografisches Gesicht erschien darin. Diesmal nicht die anmutigen Züge der Prinzessin, sondern das eines schielenden Mädchens mit schiefen Zähnen.

»Die Benutzeroberfläche verfügt offenbar über ein vielfältiges Repertoire«, stellte Rhodan fest.

»Sieht so aus«, knurrte Atlan. »Aber Runeldana hätte es wirklich nicht sein müssen.«

»Wer?«

»Crysalgiras Zofe. Ein neugieriges, schnippisches Ding, das den Posten nur bekommen hat, weil der Bruder ihres Vaters in der Leibgarde ... ach, ist doch auch egal.«

»Was kann ich für Sie tun?«, erkundigte sie sich.

»Bring uns flussabwärts.«

»Ist mir ein Vergnügen.« Eine programmierte Lüge, um den Anschein von Freundlichkeit zu erwecken, genauso wie die für Positroniken ungewöhnliche Höflichkeitsanrede.

Der Antriebskasten zwischen den senkrechten Röhren am Heck des Boots erwachte in einem anhaltenden Summen. Der Silberfisch arbeitete sich aus der Bucht heraus. Sofort erfasste die Strömung des Flusses das Gefährt.

Die Positronik passte die Steuerung so an, dass der Antrieb der Flussrichtung entgegenwirkte und sie nicht gleich mitgerissen wurden, sondern langsam stromabwärts fuhren.

Sie erreichten das Ende von Crysalgiras Garten. Die steilen Felswände rückten an den Fluss heran, auch die Decke kam ihnen entgegen.

Unwillkürlich fragte sich Rhodan, was passierte, wenn der Tunnel immer niedriger wurde und kein Weiterkommen mehr ermöglichte.

Dann steht da Teffron vor dem gleichen Problem. Da offenbar sein Antrieb ausgefallen ist, wird er feststecken wie ein Korken in der Flasche.

Glücklicherweise lieferten biolumineszierende Moose und Flechten an den Felsen genügend Licht, um sich zu orientieren. Von der Decke hingen Pflanzenstränge wie Laternen.

Gelegentlich stießen aus anderen Höhlen Seitenarme des Flusses in ihren Strom.

Manche trugen Müll mit sich. Folien, Kunststoffplatten und ähnliches Zeug.

»Abfall von Ghewanal und aus dem Bergbau«, vermutete Atlan. »Auf Artekh 17 beutet man wieder die Bodenschätze aus.«

Glücklicherweise trieb nicht so viel Unrat im Strom, dass er ihre Fahrt gefährdete. Dafür brachten die Seitenarme ein anderes Problem mit sich: Wasser! Mit jedem Zufluss wurde die Strömung reißender.

Plötzlich wurde es dunkel.

»Was ist passiert?«, rief Belinkhar.

»Hier wachsen keine Pflanzen mehr«, schrie Rhodan zurück. »Also kein Biolicht mehr.«

»Scheinwerfer!«, forderte Atlan von der Bordpositronik.

»Sehr gerne«, antwortete sie. »Ich möchte jedoch darauf hinweisen, dass der Antrieb bereits auf Höchstlast läuft, um der Strömung entgegenzuwirken. Wenn ich Teile der Energie für die Beleuchtung abzweige, geht dies zulasten des Antriebs.«

»Dann fahren wir eben etwas schneller«, sagte er zum Runeldana-Holo. »Scheinwerfer!«

»Wie Sie wünschen.«

Die Reling um das Boot erstrahlte in bläulichem Licht.

»Leuchtkraft ausschließlich nach vorne!«, befahl Atlan.

Die Positronik gehorchte. Während es hinten und seitlich dunkel wurde, erhellte ein Lichtschein drei oder vier Meter des Flusses vor ihnen. Nicht sehr weit, wie Rhodan fand. Zumal, wie das Runeldana-Hologramm angekündigt hatte, ein Teil der Energie für den Antrieb fehlte und die Strömung sie innerhalb kürzester Zeit über den sichtbaren Bereich hinwegspülte.

Plötzlich stieß Atlan einen Fluch aus.

Rhodan umklammerte die Reling und schaute an dem Arkoniden vorbei. Das Licht zeigte etliche spitze und flache Felsen, an denen sich das Wasser tosend brach.

Stromschnellen!

»Festhalten!«, brüllte Rhodan, da erfasste sie das Chaos.

»Prallschutz!«, schrie Atlan.

Rhodan konnte nicht feststellen, ob sich danach etwas veränderte. Der Strom wirbelte sie hin und her. Schläge trafen das Boot von unten, hoben ihn vom Sitz und ließen ihn mit voller Wucht darauf zurückknallen.

Er umklammerte die Reling. Hinter ihm kreischten Ishy und Belinkhar. Riefen etwas. Rhodan verstand kein Wort.

Hoch, runter, ein neuerlicher Schlag.

Rhodans Finger verkrampften sich allmählich. Lange würde er sich nicht mehr festhalten können, dann musste er loslass...

Von einer Sekunde auf die nächste kehrte Ruhe ein. Sie hatten die Stromschnellen überstanden.

Er warf den Kopf herum und konnte sich ein erleichtertes Lachen nicht verkneifen, als er die gesamte Gruppe vollzählig hinter sich entdeckte. Die biolumineszierenden Pflanzen waren zurückgekehrt. Die Reling des Boots leuchtete nicht mehr.

Der Purrer im Heck schüttelte sich wie ein Hund, dass die Tropfen nur so flogen. »Chabalh hasst dummes Wasser«, knurrte er.

Rhodan blickte sich um. Sie trieben langsam auf einem breiten Abschnitt des Flusses. Ein Ufer existierte zwar nicht, aber die Felswände standen so weit auseinander, dass die Strömung ihnen ein wenig Zeit zum Durchschnaufen gewährte.

»Das brauche ich so schnell nicht mehr«, keuchte Ishy Matsu. »Übrigens kannst du mich wieder lockerer fassen, Iwan. Du zerquetschst mich fast.«

»Seht ihr irgendwo das Wrack von da Teffrons Boot treiben?«, fragte Rhodan in die Runde.

Sie entdeckten nichts. Also hatte die Hand des Regenten mit seinem Lakaien die Stromschnellen entweder überstanden, oder der Strom hatte die Überreste bereits weggespült.

Der Silberfisch näherte sich der nächsten Engstelle. Sofort wurde die Strömung stärker.

Atlan legte den Kopf schief, als lausche er auf etwas. Bevor Rhodan nachfragen konnte, hörte er es auch. Ein leises dumpfes Rauschen. Die Felswände brachen den Laut so, dass er aus allen Richtungen zu kommen schien.

»Was ist das?«, fragte er.

»Ich fürchte, nichts Gutes«, gab der Arkonide zurück. »Vielleicht ein ... oh!«

»Was denn?«

Atlan antwortete nicht. Er fummelte an Holoreglern auf der Milchglasscheibe herum, las Anzeigen ab, schüttelte den Kopf, betätigte Holotaster.

»Sind Sie mit meiner Art, das Boot zu steuern, nicht zufrieden?«, erkundigte sich die Positronik mit freundlicher Stimme.

»Wir müssen zurück! Schaffen wir die Stromschnellen in umgekehrter Richtung?«

»Ausgeschlossen. Dafür reicht die Energie nicht.«

»Atlan!«, sagte Rhodan. »Was ist los?«

»Ich sehe hier Anzeigen für Notsysteme, Internwartung, Protokollführung, Spritzwasserprallschutz und mehr unnützen Kram. Wenn wir die gesamte Energie in den Antrieb stecken und ...«

»Entschuldigen Sie, wenn ich unterbreche.« Die Positronik verlor nicht einmal ansatzweise ihre Freundlichkeit. »Aber die von Ihnen angesprochenen Systeme sind essenzielle Bestandteile des automatischen Steuersystems und lassen sich nur bis zu einem gewissen Grad herunterregeln.«

Das Rauschen wurde lauter. Und besser ortbar. Es kam eindeutig von vorne. Ein Wasserfall!

»Die Systeme lassen sich nicht ausschalten?«, schrie Atlan. »Das kann doch nicht sein.«

»Ist aber so. Tut mir leid.« Nach einer kurzen Pause fügte sie an: »Es sei denn, Sie wollen auf manuelle Steuerung umschalten.«

»Ich ... das geht?«

»Natürlich. Auch wenn ich Ihnen davon abraten möchte, weil kein biologisches Gehirn die Rechenleistung eines ...«

»Umschalten. Sofort!«

»Wie Sie wünschen. Meine anderweitige Empfehlung wurde im Protokoll verzeichnet. Ab diesem Augenblick führen Sie das Boot auf eigene Gefahr und ohne Anspruch auf Versicherungsschutz. Viel Glück.«

Runeldanas Gesicht erlosch. Die Glasplatte öffnete sich, und zwei Handhebel glitten in die Höhe. Mit ihnen ließen sich offenbar die Antriebsröhren einzeln ansteuern.

Doch es war zu spät. Die Felswände verengten sich immer mehr, die Strömung nahm stetig zu.

Atlan schaltete ein System nach dem anderen ab, drückte die Hebel bis an den Anschlag, jagte alle Reserven in den Antrieb. Es nützte nichts. Er verfügte nicht über die Reaktionsschnelligkeit einer Positronik. Das Boot geriet zunehmend ins Schlingern.

Dann wurde es dunkel um sie. An dieser Stelle des Flusses gab es keine leuchtenden Pflanzen.

Rhodan glaubte Atlan »Beleuchtung!« schreien zu hören, doch nichts geschah. Natürlich nicht, hatte der Arkonide doch die automatische Steuerung desaktiviert.

Hinter ihm überschlugen sich die Schreie. Er konnte sie nicht zuordnen. Und er konnte nichts, aber auch gar nichts tun.

Also tat er das Einzige, was ihm blieb. Er klammerte sich fest. Bereitete sich geistig auf den unvermeidlichen Augenblick vor.

Dennoch schrie auch er unwillkürlich auf, als das Boot nach vorne wegkippte und in einen dunklen bodenlosen Abgrund stürzte.


Aus den Unterweisungen der Geschichtswahrer

 

Vor langer Zeit lebte bei den Khal-Nethor eine junge Frau, deren Schönheit sich mit der von Prinzessin Crysalgira messen ließ. Sie war die Tochter des Anführers der Khal und sie hieß Crysalya.

Nicht von ungefähr trug sie einen Namen, der dem der Prinzessin ähnelte.

Sie war die Anmut in Person. Die Haut hell wie die Blüten der Schattenrose. Ihre Adern schimmerten hindurch, zeichneten Muster in Vollendung, die die jungen Khal in den Wahnsinn trieben.

Doch niemand, der um sie warb, war gut genug für sie.

Sie suchte nach einem anderen. Nach ihrem Prinzen.

Wer sie fragte, wie er denn auszusehen habe, dieser Prinz, erhielt zur Antwort: »Wenn ich ihn sehe, werde ich ihn erkennen.«

Dann traf sie ihn. Und erkannte ihn.

Sein Name ist in den Geschichten der Nethor nicht überliefert, und doch kennen wir die Bezeichnung, die unsere Vorväter ihm verliehen.

Sie nannten ihn den Hoffnungsbringer.


3.

Der Fluss gibt, der Fluss nimmt

 

Das Boot fällt. Und Chabalh fällt mit ihm. Die Welt dreht sich um ihn, doch er kann es nicht sehen. Dazu ist es zu dunkel. Trotzdem spürt er es.

Leute purzeln übereinander. Für Chabalh bestehen sie nur aus fliegenden Armen und Beinen. Und Schreien. Die Gerüche vereinen sich zu einem undefinierbaren Gemisch, in das sich zunehmend der Gestank eines Kolanimännchens mengt, das angesichts eines bulanischen Kehlenschlitzers erstarrt.

Panik!

Ein Körper berührt ihn, wird aus dem Boot geschleudert. Er riecht weder nach Körper noch nach Panik. Der Flackermann Ernstellert. Niemand anders kann es sein.

Eine leuchtende Hülle errichtet sich um den Bootsleib und hält andere Leute davon ab, auch aus dem Boot zu fallen. Für den Flackermann aber kommt sie zu spät.

»Akute Notsituation«, sagt die Stimme der flachen Frau, die aus der Scheibe spricht. »Positronik übernimmt Steuerung. Prallschirm etabliert. Antigraveinheit aktiviert.«

Das Wort kennt Chabalh. Das hat sein Herr schon für den Gürtel des Halbdoppelmanns verwendet.

Fällt das Boot langsamer? Nein, Chabalh muss sich irren.

»Antigraveinheit nicht lange funktionsfähig«, sagt die flache Frau aus der Scheibe. »Unzureichende Energiereserven, verursacht durch übermäßigen Verbrauch während der manuellen Steuerung.«

Er wundert sich, dass die flache Frau vorhin so freundlich mit dem Gonozal-Mann gesprochen hat und nun kühl und unfreundlich klingt. Merkwürdig.

»Antigraveinheit abgeschaltet.«

Chabalh weiß nicht, was das bedeutet, aber plötzlich hat er das Gefühl, wieder schneller zu fallen.

»Energiereserven aufgebraucht. Notabschalt...«

Die flache Frau in der Scheibe bricht mitten im Wort ab. Vielleicht hat sie sich erschreckt, weil mit einem Mal die Leuchthülle erlischt. Auch die bunten Lichter auf der Glasscheibe bei der flachen Frau gehen aus. Es wird dunkel.

Dann der Aufprall.

Hart, als wäre er aus einem hohen Baum auf einen Felsen gefallen. Dabei ist es doch nur Wasser. Dummes, dummes Wasser.

Die Luft bleibt ihm weg, aber das ist gut so. So ist er nicht versucht zu atmen, als er im Fluss abtaucht.

Er strampelt mit den Pfoten, rudert mit dem Schwanz, kämpft sich an die Oberfläche zurück. Giert nach Luft.

Chabalh fühlt, wie das Wasser ihn mit sich trägt, voranpeitscht, einem ungewissen Schicksal entgegen.

Er riecht das Wasser. Den frischen und doch hinterhältigen Geruch. Das Aroma nach Fisch und Tod. Aber noch einen anderen Duft nimmt er wahr. Über den des Wassers hinweg.

Die Panik der Leute.

Die Rotfellfrau Belinkhar.

Und da der große Feuermann.

Der Gonozal-Mann.

Jetzt riecht er auch die kleine Frau mit dem langen, zu einem Seil geflochtenen Fell.

Und seinen Herrn.

Das ist gut. Sie haben Angst. Das heißt, sie leben. Ja, das ist gut.

Die Strömung treibt Chabalh voran. Wenn er doch nur etwas sehen könnte. Was, wenn ein Felsen mitten im Fluss steht, den er nicht erkennt?

Eine Kraft packt ihn. Es fühlt sich an, als lauere etwas unter Wasser, was ihn zu sich in die Tiefe ziehen will. Aber es ist nur eine Verwirbelung. Sie wirft ihn umher, zerrt ihn hinab, spuckt ihn wieder aus.

Er keucht.

Schluckt.

Hustet.

Erneut zieht ihn die Kraft unter Wasser.

Als er auftaucht, ist es hell. Die Strömung wirkt unvermindert weiter, aber sie haben einen neuen Abschnitt des Flusses erreicht. Der Fels weicht zurück.

Sie sind in einem Tal angekommen. Eines wie der Garten der Prinzessin Crysalgira.

Doch schnell erkennt Chabalh den Unterschied.

Nein, die Höhle ähnelt dem Garten der Prinzessin doch nicht.

Dazu ist sie zu fremdartig.

Viel zu fremdartig.

 

Perry Rhodan schluckte Wasser. Hustete.

Er war den Urgewalten hilflos ausgeliefert. Atemlos. Und blind von der ihn umgebenden Dunkelheit.

Doch plötzlich wurde es hell. Allerdings nur für einen Augenblick, dann zog ihn die Strömung nach unten. Er wehrte sich nicht. Nur Sekunden später gaben ihn die Kräfte frei.

Sein Kopf durchstieß die Wasseroberfläche. In unmittelbarer Nähe entdeckte er Ishy Matsu, die sich an Iwan Goratschin festklammerte. Ein Stück vor ihm kämpfte Atlan gegen die Fluten, verschwand unter Wasser, tauchte auf, hustete, verschwand erneut.

Wann immer die Strömung es zuließ, versuchte Rhodan einen Eindruck der Umgebung zu gewinnen. Doch er sah nur nackte Felswände, die bis an den Fluss reichten. Kein Ufer, keine Möglichkeit, sich in Sicherheit zu bringen.

Woher stammte das Licht?

Er schaute nach oben, da erfasste ihn eine Welle und spritzte ihm Wasser in Augen, Nase und Mund. Er hustete, nein, wollte husten, doch erneut zog ihn die Strömung in die Tiefe ...

... und gab ihn nicht mehr frei.

Zuerst ließ er dem Fluss seinen Willen, hoffte darauf, von selbst an die Oberfläche gespült zu werden. Aber das geschah nicht. Allmählich ging ihm die Luft aus. Der Überlebensinstinkt übernahm die Kontrolle. Rhodan strampelte, versuchte, der Strömung zu entkommen, endlich wieder zu atmen. Aber um ihn herum war nur Wasser.

Sterne platzten vor seinen Augen auf. Zeichen des Sauerstoffmangels.

Hoch! Er musste nach oben!

Aber er hatte der Gewalt des Stroms nichts entgegenzusetzen.

Er widerstand, solange er konnte, verwehrte sich dem Wunsch, den Mund aufzureißen und zu atmen.

Dann ging es nicht mehr. Er öffnete die Lippen – und herrlich frische Luft strömte ihm in die Lungen. Für ein paar Sekunden genoss er es, einfach zu atmen, doch als er sich das nächste Mal umsah, wurde ihm klar, dass sich seine Lage kaum verbessert hatte. Noch immer spülten ihn Unmengen von Wasser durch einen unterirdischen Kanal, dessen Ende nicht abzusehen war. Wie lange konnte er, wie lange konnten seine Freunde diesen mörderischen Ritt überstehen?

Etwas Leuchtendes schwebte über dem Fluss, unter der Decke. Ballons? Dünne Fäden hingen von ihnen herab, die an die Nesselfäden von Quallen erinnerten. Diese ... Tiere? Pflanzen? Worum auch immer es sich handelte, diese Dinger sorgten für das Licht im Tunnel.

Erneut zog ein Wirbel ihn nach unten und spuckte ihn kurz darauf wieder aus. Der Fluss vollzog eine Biegung nach links – und trug Rhodan in ein weit geöffnetes Tal.

Vor ihm gabelte sich der Strom. Die Landmasse zwischen den Flussarmen bestand aus einem gigantischen zerklüfteten Felsmassiv, aber an den Außenufern erstreckte sich ein Land voller Wunder.

Es war Rhodan nicht vergönnt, viel zu erkennen. Aber das bisschen reichte aus, ihn zu erstaunen. Dichte Vegetation, Vögel, die in der Höhe ihre Kreise zogen, ein Geflecht aus Hängebrücken, das sich zwischen Bäumen spannte.

Kurz vor der Flussgabelung überbrückte ein merkwürdiges Konstrukt den Wasserlauf. Ein Steg, der aussah, als habe man ihn aus Schrott, Kunststoff und Pflanzenfasern zusammengesetzt. Er wirkte alles andere als vertrauenerweckend. Dennoch tummelten sich etliche Personen darauf.

»Hül...pfe!«, schrie Rhodan. Er schluckte Wasser, musste husten.

Die Leute auf der Brücke blickten in seine Richtung, deuteten auf die Gruppe aus menschlichem Treibgut und brüllten einander an. Allerdings machten sie keine Anstalten, den Schiffbrüchigen zu Hilfe zu kommen.

Wie Rhodan kurz darauf feststellte, war das auch nicht nötig.

Der Fluss spülte ihn unter der Brücke hindurch, und mit einem Mal endete die unfreiwillige Reise. Einige Sekunden des Orientierens vergingen, bis er merkte, wohin das Wasser ihn getragen hatte: in ein Gitter. Er fühlte glitschiges Holz unter den Fingern, wollte daran in die Höhe klettern, rutschte ab, versuchte es erneut, rutschte wieder ab und gab auf.

Er ließ zu, dass die Strömung ihn gegen das Gitter drückte, bemühte sich allerdings, den Kopf über Wasser zu halten. Soweit die Gewalten des Flusses es gestatteten, schaute er sich um. Erleichterung überkam ihn, als er seine Gefährten entdeckte, die es ebenfalls hierher – was war das? Eine Reuse? – gespült hatte. Auch sie klammerten sich an das Gitter, waren mit den Kräften am Ende, aber wenigstens lebten sie. Vor allem Ellert machte den Eindruck, als sei er dem Ertrinken nur um Haaresbreite entronnen.

Rhodan sah nach oben. Auf die Brücke, wo die Leute sie noch immer ignorierten.

Sie erinnerten ihn an Arkoniden und doch wieder nicht. Die Glupschaugen, die bleiche Haut, auf der sich ein Netz aus dunklen Linien abzeichnete, die Kleidung, die zum größten Teil aus Pflanzenfasern, Federn und rohem Leder bestand, soweit er das aus der Distanz beurteilen konnte – all das machte auf ihn den Eindruck, als hielten sich die wahren Schiffbrüchigen auf und nicht unter der Brücke auf.

Chergosts Antwort auf die Frage, was sich flussabwärts befand, ging ihm durch den Sinn. Artekhs Vergangenheit.

Eine weitere Welle brach über ihn herein, drückte ihn gegen das Gitter und spülte den Gedanken weg.

Als er wieder etwas sehen konnte, ging einer der Arkonidenähnlichen zu einem großen Rad. Ein anderer schrie Worte, die Rhodan nicht verstand, lief auf den Ersten zu und rammte ihm einen angespitzten Pfahl in den Bauch.

Da erst begriff Rhodan, dass es sich offenbar um zwei verfeindete Gruppen handelte.

Und wieder drückte eine Welle ihn unter Wasser. Nur mit Mühe kämpfte er sich an dem Gitter so weit hoch, dass er Luft bekam. Er wusste nicht, wie lange er für solche Aktionen die Kraft aufbrachte. Seinen Begleitern ging es nicht besser. Atlan hatte Ellert gepackt und achtete darauf, dass er nicht unterging.

Geschrei wurde auf der Brücke laut. Fünf, sechs, sieben Arkonidenähnliche rannten mit erhobenen Waffen auf den Pfahlstecher zu. Sie trugen Knüppel, schartige Kunststoffteile, bleiche Dolche, die aussahen, als bestünden sie aus Knochen.

Der Pfahlstecher wich zurück. Seine Körperhaltung verriet Panik. Zwei Männer, offenbar Angehörige seiner Gruppe, stellten sich vor ihn, hoben abwehrend die Hände und redeten hektisch auf die Angreifer ein. Tatsächlich blieben diese stehen, drohten ein paarmal mit ihren Waffen, ließen die anderen aber abziehen.

Die kleine Gruppe um den Pfahlstecher, sie bestand aus höchstens fünf der Arkonidenähnlichen, verließ die Brücke auf der linken Seite. Dort aber verharrten die Männer und beobachteten.

Die anderen lachten laut auf, als hätten sie einen großartigen Sieg errungen. Zwei von ihnen schleppten den leblosen Körper von der Brücke, während drei weitere das aufrecht stehende Rad fassten und daran drehten. Unwillkürlich musste Rhodan an das Steuerrad auf einem altertümlichen Meeresschiff denken.

Als sich plötzlich das Gitter vor ihm in die Höhe bewegte, erkannte er die Wahrheit. Kein Steuerrad, sondern eine Winde für das Schleusentor!

Etwas berührte seine Füße, drückte von unten dagegen, hob ihn hoch.

Ein weiteres Mal musste er sich korrigieren. Keine Schleuse. Ein einseitig offener Käfig! Die Arkonidenähnlichen hatten sie gefangen, wie Seeleute Fische in einem Netz fingen.

Der Käfig war riesig. Mit vielleicht fünfzig Metern so breit wie der gesamte Fluss und drei oder vier Meter tief. Endlich ließ der Wasserdruck nach, der Rhodan so lange gegen das Gitter gepresst hatte. Wie seine Begleiter kam er auf einer Platte zu liegen, die von Wasserpflanzen bedeckt war. Er keuchte, schnappte nach Luft, genoss für ein paar Sekunden das Ende des Kampfs gegen die Gewalten der Strömung.

Der Fang der Arkonidenähnlichen bestand nicht nur aus ihm und seinen Begleitern. Auch der lädierte Silberfisch, das Boot, war ihnen ins Netz gegangen, zusammen mit zwei Kunststofffolien und einem beinlangen spiralförmigen Ding unbekannten Zwecks. Es erinnerte Rhodan an eine alte Sprungfeder.

Als die Bodenplatte etwas höher als die Brücke hing, verharrte der Käfig mit einem Ruck. Rhodan wollte sich mit den Händen abstützen und schob den Film aus Wasserpflanzen zur Seite. Schriftzeichen und Nahtstellen kamen darunter zum Vorschein. Sie verrieten, dass die Platte aus Einzelteilen aus Kunststoff bestand. Vielleicht die Überreste von Bootswandungen.

Die Glupschäugigen griffen nach dem Käfig, zogen ihn zu sich heran und senkten ihn ein Stück ab. Nun schwebte er etwa eine Handbreit über der Brücke, die von oben nicht wesentlich vertrauenerweckender als von unten aussah.

Getuschel wurde laut, als die Männer ihren Fang betrachteten.

Rhodan unterdrückte den Drang, den Strahler zu ziehen, den ihm nicht einmal die Strömung hatte entreißen können. Wenn die Fremden ihnen böse gesinnt wären, hätte er ohnehin nur einen kurzen – und blutigen – Aufschub erkauft. Die Übermacht war zu groß. Außerdem wirkten die Arkonidenähnlichen eher neugierig als aggressiv. Manche deuteten auf das Boot, andere machten eine kopfwackelnde Geste, deren Bedeutung sich Rhodan nicht erschloss.

Einer trat auf den Käfig zu. Er trug das weiße Haar zu einem straffen Knoten am Hinterkopf gebunden. Seine Kleidung hob sich von der der restlichen Glupschäugigen ab. Kein Leder, keine Federn – sondern Teile einer Uniform. Zuerst begutachtete er Chabalh, der das Interesse mit einem kehligen Grollen quittierte. Dann glitt sein Blick über die weiteren Mitglieder der Gruppe, bis er an Atlan hängen blieb.

Er sagte etwas in einer Sprache, die Rhodan nicht verstand und die der Translator nicht übersetzte. Noch nicht, wie er hoffte.

Zu seiner Überraschung antwortete Atlan in der gleichen Sprache. Zumindest vermutete Rhodan das, denn der Fremde lachte.

Wenigstens eine vertraute Regung, auch wenn er sich nicht sicher war, ob sie beim Volk der glupschäugigen Arkonidenähnlichen dasselbe bedeutete wie bei den Menschen.

Der Fremde gab eine Antwort – und plötzlich mischten sich bekannte Worte in die ansonsten unverständlichen Sätze. Der Translator hatte offenbar genug gehört, um der Sprache allmählich Herr zu werden.

»... musst Ihr erschöpft ... Ihr und Eure Freunden ... dass Ihr ausruhen kannst ... Khal geben Euch Unterkunft ...«

Wer waren diese Leute? Arkoniden, die mit der Herrschaft des Regenten nicht zufrieden waren und sich in den Untergrund zurückgezogen hatten? Rebellen?

Aber das erklärte nicht ihr merkwürdiges Äußeres.

Sah er etwa das Ergebnis von Evolution vor sich? Wahrscheinlich. Fehlendes Sonnenlicht konnte dafür gesorgt haben, dass die Haut keine Pigmente bildete und sich die Adern darunter als feines Netz abzeichneten.

Wie lange mochte die Unterwelt von Ghewanal bereits die Heimat dieses Volkes darstellen? Jahrtausende, schätzte Rhodan.

Dort unten liegt Artekhs Vergangenheit.

Wenn diese Kultur tatsächlich vor so langer Zeit entstanden war, wussten deren Angehörige überhaupt etwas von dem Leben auf der Oberfläche? Mussten sie die Besucher nicht für höhergestellte Wesen oder Götter halten?

Der Fremde streckte ihnen die offenen Handflächen entgegen. Offenbar eine universelle Geste der Friedfertigkeit.

»Ihr sind willkommen bei den Khal-Nethor im Zweistromland!«, sagte der Mann in Uniform. »Ich heiße Thinche und bin der Hochvater der Khal.«

 

Die Khal-Nethor hoben die Fundstücke samt Boot aus dem Käfig, trugen sie ans linke Ufer und warfen sie den Männern, die sie vorhin von der Brücke verjagt hatten, vor die Füße. Sie kehrten zurück und ließen auf ein Handzeichen von Thinche den Käfig zu Wasser.

Die Arkonidenähnlichen am linken Ufer tuschelten miteinander. Einer rief ein Wort, das der Translator mit »Zyklenbrecher« übersetzte, dann wandte er sich ab und rannte davon. Rhodan meinte, den Pfahlstecher zu erkennen.

»Was ist mit ihnen?«, fragte er. »Warum haben sie Sie angegriffen?«

»Thas-Nethor!«, entgegnete Thinche, als würde das alles erklären. Vielleicht tat es das sogar.

Der Hochvater der Khal führte sie von der Brücke. Rhodan misstraute der Konstruktion aus Technoschrott, Holzstämmen, Metallstreben und Pflanzensträngen weiterhin, auch wenn sie sich unter seinen Füßen erstaunlich stabil anfühlte.

Fünf Arkonidenabkömmlinge – Rhodan hatte sich inzwischen festgelegt, dass es sich um solche handelte – folgten ihnen. Er war sich nicht sicher, ob man sie als Gäste oder als Gefangene betrachtete.

Am Ende des Trupps gingen zwei weitere Nethor. Sie hatten ihren toten Kameraden auf eine aus Pflanzenfasern geflochtene Matte zwischen zwei Holzstangen gelegt. Eine einfache Bahre aus natürlichen Rohstoffen.

»Sie haben den Mord an ihrem Kumpanen erstaunlich schicksalsergeben hingenommen«, flüsterte Rhodan Atlan zu. »Anstatt sich an den Angreifern zu rächen.«

»Mir kommt es so vor, als geben sie sich selbst die Schuld an seinem Tod. Wer weiß, welcher Konflikt zwischen den Gruppen schwelt.«

»Bitte folgen Ihr uns zu Eurer Unterkunft«, sagte Thinche. »Dort können Ihr sich ausruhen.«

Rhodan fragte sich, ob die verschrobene Grammatik dem Lernprozess des Translators geschuldet war oder ob sie der tatsächlichen Ausdrucksform der Nethor entsprach.

Ein wundersames Land tat sich vor ihm auf. Am auffälligsten waren die quallenähnlichen Geschöpfe, die hoch über dem Land schwebten und die Umgebung mit Helligkeit versorgten.

»Sternschwärmer«, sagte Thinche, als er Rhodans nach oben gerichteten Blick bemerkte. »Wir müssen uns beeilen, der lichte Zyklus neigt sich dem Ende.«

Was auch immer das bedeuten sollte in einem Land, in dem keine auf- und untergehende Sonne für einen Tag-Nacht-Wechsel sorgte.

Sie kamen an einer Weide vorbei, auf der zottelige Tiere mit sechs kurzen Beinen grasten. Der Gestank nach Moschus und Exkrementen beleidigte Rhodans Geruchsempfinden. Chabalh, der neben ihm hertrottete, schüttelte sich gelegentlich und gab ein unleidliches Knurren von sich.

Über ihnen kreisten und kreischten Vögel mit buntem Gefieder, aber langem nackten Hals. Sie erinnerten ihn unangenehm an Geier.

Instinktiv hielt er nach weißfelligen Tieren mit flauschigen Tellerohren Ausschau, den Shonumoy, auch wenn er nicht wusste, wie sie dazu beitragen sollten, von hier wegzukommen, wie Chergost es behauptet hatte. Da er keine entdeckte, stellte sich die Frage aber ohnehin nicht.

Sie passierten Getreidefelder, Bäume mit ihm unbekannten Früchten und Wiesen voller Blumen. Diese ganze unterirdische Welt wirkte auf ihn wie ein Wunderland.

Am meisten aber faszinierte ihn die Architektur. Hängebrücken, die sich wie ein komplexes Straßensystem auf verschiedenen Ebenen zwischen den Bäumen spannten, einfache Leitern, aber auch um die Stämme gewendelte Treppen, Plateaus aus Holzplanken und Kunststoffplatten, Hütten und Häuser, die sich ins Geäst schmiegten. Auch auf dem Boden gab es Gebäude, die nur gemeinsam hatten, dass sie nichts gemeinsam hatten. Eines sah aus wie ein baufälliger Schuppen in einer Mischung aus Technoschrott und unförmigen Holzstücken, ein anderes wie eine Rundhütte auf einer Südseeinsel mit spitzem strohgedecktem Dach, ein weiteres wie ein Blockhaus.

Wann immer sie an Nethor vorübergingen, hielten diese in ihren Verrichtungen inne und bestaunten die Neuankömmlinge. Vielleicht erweckten die großen Augen mit den hervorquellenden Augäpfeln aber auch nur diesen Eindruck.

Sie tuschelten miteinander, deuteten auf Atlan oder Iwan und besonders auf Chabalh. Gelegentlich fing er Satzfetzen auf, die zwischen Hoffnung, Misstrauen und Feindseligkeit pendelten.

»... Unheil über uns bringen ...«

»... lange ersehnte Rettung ...«

»... bevorzuge eine Gabe von flussaufwärts für die Reinigung.«

»... können auch nicht helfen ...«

Natürlich fiel ihnen der Tote auf, den zwei Nethor hinter der Gruppe hertrugen. Glücklicherweise schien niemand sie für die Mörder zu halten.

»Vhyrno! Das ist Vhyrno! Was ist geschehen?«

»... müssen die Thas gewesen sein. Aber warum?«

»... Erntezyklus missachtet?«

»Du meinst, wir Khal sind Zyklenbrecher? Das wäre ein Verstoß gegen uraltes ...«

Offenbar kam der Translator immer besser mit den Eigenheiten der Grammatik zurecht und passte sie Rhodans Sprachempfinden an.

»Warum beherrschen Sie die Sprache der Nethor?«, raunte er Atlan zu.

»Weil ich sie früher selbst gesprochen habe. Eine alte Form des Arkonidischen, der heutigen sehr ähnlich.«

»Wie alt?«

»Zuletzt habe ich sie vor zehntausend Jahren gehört.«

»Was bedeutet Khal und Thas?«

»Arkonidisch für rechts und links.«

Also bezeichneten die Begriffe die Flussarme des Zweistromlands.

Zu gerne hätte Rhodan mehr über die Nethor erfahren, über ihre Geschichte, ihre Ursprünge und Entwicklung. Aber noch war er sich nicht sicher, ob die Arkonidenabkömmlinge ihnen freundlich gesinnt waren. Falls sie sie tatsächlich als Götter ansahen, mochten zu viele Fragen diesen Eindruck zerstören und die Stimmung kippen lassen.

Aber eine Sache brannte ihm so auf der Seele, dass er sie sich nicht verkneifen konnte. Er schloss zu Thinche, dem Hochvater, auf und wartete, bis der ihm einen Blick zuwarf. »Vor uns müssen andere im Zweistromland angekommen sein.«

Der Nethor sah ihn kurz an und schaute geradeaus. Er schwieg.

»Stimmt das?«

Thinche schürzte die Lippen, aber Rhodan wusste diese Mimik nicht zu deuten. »Der Khertak gibt, wie es ihm beliebt.«

»Was ist aus ihnen geworden?«

»Warum wollen Sie das wissen?«

»Weil ...« Weil wir sie verfolgen? Weil sie unsere Feinde sind? Unsere Freunde? Rhodan erkannte, dass jede Antwort die falsche sein konnte. »Aus Neugier.«

»Der Khertak gibt, der Nethor nimmt. So war es immer.«

Rhodan ließ sich zurückfallen, bis er auf gleicher Höhe mit Atlan ging, doch der vermochte mit den Aussagen des Hochvaters genauso wenig anzufangen.

Die nächsten fünfzehn oder zwanzig Minuten folgten sie Thinche, ohne zu sprechen. Mit gesenktem Blick trotteten sie entlang. Ellert taumelte mehr, als dass er ging, und musste gelegentlich Pausen einlegen und sich von Iwan stützen lassen.

»Es wird dunkler«, unterbrach Belinkhar das Schweigen.

Rhodan schaute nach oben. Die Sternschwärmer leuchteten nicht mehr in der Helligkeit von vorhin. Sie schwebten auch nicht mehr so hoch, sondern sanken langsam herab und strebten derselben Stelle zu. »Sie sammeln sich über dem Fluss.«

»Der lichte Zyklus endet«, wiederholte Atlan einen Satz des Hochvaters.

Kurz darauf erreichten sie eine Ansammlung mehrerer Hütten am Flussufer. Sie alle bestanden aus der üblichen abenteuerlichen Mischung aus Technoschrott und pflanzlichem Material.

Sie blieben stehen.

»Dort werden Sie den Dunkelzyklus verbringen und ausruhen.« Thinche zeigte auf eine Hütte mit quadratischem Grundriss und einer Seitenlänge von gut fünf Metern. Ein Geflecht aus Wurzelsträngen, Kabeln, Kunststofffasern und Metallstreben bildeten die Wände. Zumindest von außen sah es äußerst stabil aus.

Wie ein Gefängnis.

Rhodan maß dem jedoch keine Bedeutung bei. Die Nethor bekamen sicher zu selten Besuch – also nie! –, als dass sie Unterkünfte bereithielten. Der Fremdenverkehr stellte in der Nethorkultur gewiss einen unterentwickelten Gewerbezweig dar. Also mussten sie ihre Gäste/Götter/Gefangenen dort unterbringen, wo Platz war.

Thinche öffnete die Tür, eine schwer aussehende Metallplatte mit unregelmäßig verteilten fingerdicken Löchern, und ließ sie eintreten. Er gab einem seiner Männer Anweisungen, genügend Matratzen, Jhekvek-Tee und Sumunar für ihre Gäste zu holen.

Auch wenn Rhodan mit Jhekvek und Sumunar nichts anfangen konnte, war zumindest geklärt, als welches der drei G die Nethor ihre Besucher betrachteten.

Die Hütte bestand aus einem einzigen Raum, den als schmucklos zu bezeichnen übertrieben gewesen wäre. Leer traf es deutlich besser.

»Whyrnt wird Ihnen gleich Essen und Trinken bringen, dass Sie sich kräftigen können.« Er wandte sich Atlan zu. »Es tut mir leid, dass Sie es nicht gemütlicher haben, aber wir sind auf Besucher nicht eingerichtet.«

Rhodan verkniff sich ein Grinsen. Der Hochvater bewies doch tatsächlich Humor. Dass sich Thinche allerdings nur bei dem Arkoniden entschuldigte, entging ihm keineswegs.

Der Raum verfügte über ein winziges Fenster, eher ein Guckloch, in das man straffe Kabel eingezogen und es so vergittert hatte. Rhodan blickte hinaus und blickte auf ein Gerüst am Ufer. Von einer zwei Meter hohen Plattform reichte eine breite Planke bis zur Mitte des Flusses. Ein Sprungturm? Sicher nicht, auch wenn es so aussah.

»Sie betrachten den Abschiedssteg?« Thinche hatte sich neben ihn gestellt.

»Wozu dient er?«

»Khertak gibt, Khertak nimmt. Das ist der Lauf der Dinge.«

»Ist das der Name des Flusses? Khertak?«

Der Hochvater musterte Rhodan eindringlich, als überlege er, ob dieser ihn veralbere. »Natürlich.«

Rhodan ließ den Blick über die nackte, zerklüftete Felswand schweifen, die sich nach einem schmalen Uferstreifen auf der anderen Flussseite erhob. Im krassen Gegensatz dazu standen die diesseitigen Bäume mit zum Teil gewaltigen Stämmen, überhaupt die Pflanzen- und Tiervielfalt. Wie hatte sich so tief unter Ghewanal eine derart abwechslungsreiche Flora und Fauna bilden können?

Er musste an Crysalgiras Garten denken, dieses prächtige Gelände oberhalb des Wasserfalls und der Stromschnellen. Ihn hatte man mit all seinen Ruinen künstlich angelegt. Die Landschaft der Nethor jedoch bot sich zwar gebändigt, aber dennoch ursprünglich dar.

Rhodan wandte sich vom Fenster ab und seinen Gefährten zu. Sie alle sahen so aus, wie er sich fühlte: erschöpft. Iwan Goratschin und Ishy Matsu saßen Hand in Hand an die Wand gelehnt auf dem Boden. Ihr Blick ging ins Leere. Daneben Belinkhar, die Beine anzogen und mit den Armen umklammert, der Kopf lag auf den Knien. Immer wieder fielen ihr die Augen zu.

Chabalh hatte sich zu ihrer Linken zusammengerollt. Seine Ohren zuckten gelegentlich und richteten sich nach Geräuschen aus. Ansonsten sah er aus, als schliefe er.

Am schlimmsten mitgenommen wirkte Ernst Ellert. Er lehnte allein an der gegenüberliegenden Wand. Sein Brustkorb hob und senkte sich in rascher Folge, so schnell ging sein Atem. Ein Zeichen der neu erworbenen Körperlichkeit. Dennoch kam es Rhodan so vor, als schimmere der Boden durch seine Beine.

Hastig schaute er zu Thinche, doch der schien nichts zu bemerken.

Atlan war der Einzige, dem man die Erschöpfung nicht sofort anmerkte. Er stand aufrecht in der Mitte des Raums, die Arme hinter dem Rücken verschränkt.

Der Nethor, den der Hochvater Whyrnt genannt hatte, betrat die Hütte. Er trug einige dünne Matten und Decken. Ihm folgten drei Frauen in Feder-Leder-Pflanzenfaser-Kleidung mit Holztabletts, auf denen sie dampfende Schüsseln, Näpfe, Holzbecher und -löffel balancierten.

Whyrnt breitete die Matten aus, sodass jedem der Besucher, sogar Chabalh, eine Schlafstatt zur Verfügung stand. Mit erkennbarem Widerwillen erhoben sie sich von ihren Plätzen und ließen sich stattdessen auf den improvisierten Betten nieder. Nur Ernst Ellert musste Rhodan dreimal ansprechen, bevor er reagierte.

Das Sumunar stellte sich als herzhafter Eintopf heraus, in dem verschiedene Gemüse, Sprotten und weiche Fleischstücke schwammen. Niemand verschwendete einen Gedanken darauf, ob das Essen vergiftet oder für ihren Organismus unverträglich sein könnte. Dafür war der Hunger zu groß. Und warum sollten die Nethor sie umbringen wollen? Das hätten sie einfacher haben können.

Chabalh hob den Kopf, trottete zu seinem Napf, schnupperte daran und machte sich über die Mahlzeit her.

Nachdem sie ihre Schüsseln geleert hatten, reichten die Nethorfrauen ihnen Becher mit einer dampfenden Flüssigkeit. Erneut erhielt der Purrer einen eigenen Napf.

Das musste der Tee sein, dessen Name Rhodan entfallen war.

»Jhekvek ist das beste Mittel, zu Kräften zu kommen«, sagte Thinche.

Rhodan nippte daran. Der Tee schmeckte süß mit einer sauerherben Note. Gut. Sehr gut sogar. Er nahm den nächsten Schluck, verbrühte sich die Zunge und gönnte sich einen weiteren Schluck. Entfernt erinnerte der Geschmack an die Limonade von Miss ... Miss ... Wie hieß die Nachbarin doch gleich, von der er im Alter von fünf Jahren immer ein Stück Kuchen und Limonade vorgesetzt bekommen hatte, wenn er im Garten spielte? Die mit dem geblümten Kleid, das sie zu jeder Gelegenheit trug, egal ob Geburtstagsfeier oder Beerdigung. Ein anderer Nachbar hatte einmal behauptet, das Kleid sehe aus wie ein Textil gewordener Acid-Trip. Der kleine Perry hatte damals nicht gewusst, was das bedeutete. Außerdem hatte er ihn sowieso nicht leiden können, diesen bärtigen Kerl mit den eingefallenen Wangen. Wie hatte er noch mal geheißen? Egal, auf jeden Fall schmeckte der Fleckweg-Tee ähnlich wie die Limonade von Miss wie auch immer, nur war er wärmer. Natürlich. War ja Tee und keine Lim...

Rhodan fuhr aus den zunehmend wirren Gedanken hoch. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren oder auch nur die Augen offen zu halten. Er rutschte auf seiner Matte umher und versuchte, eine gemütliche Position einzunehmen.

»Jetzt müssen Sie sich ausruhen und zu Kräften kommen«, drängte sich Thinches Stimme in das Gewirr seiner Gedanken. »Und wenn Sie wieder wach sind, unterhalten wir uns darüber, wie Sie die Khal vor dem Untergang retten können.«

Wie bitte?

Rhodan wollte fragen, was der Hochvater damit meinte, wollte ihm sagen, dass sie nicht die Götter waren, für die man sie offenbar hielt, wollte ihm erklären, was sie ins Zweistromland der Nethor verschlagen hatte.

Er tat es nicht.

Stattdessen schlief er ein.

 

Die Sternschwärmer hingen über dem Khertak, tauchten ihre Fäden in den Fluss und tankten Energie. Die im lichten Zyklus so strahlenden Gallertkörper gaben nurmehr einen matten Schein ab, der das Land der Khal-Nethor in Dämmer hüllte. Am Ufer hatten sich die Ausdünner versammelt, um mit Pfeil und Bogen Jagd auf die Leuchtquallen zu machen, so, wie die Nethor es seit dem Beginn der Unterweisungen des Geschichtswahrers taten.

Nur einmal, so hieß es, hatten die Nethor diese Aufgabe vernachlässigt. Damals, nach dem Wirken des Hoffnungsbringers. Prompt hatten sich die Sternschwärmer so schnell vermehrt, dass der Rhythmus zwischen lichtem und Dunkelzyklus verloren gegangen war. Die Luft hatte sich schwerer atmen lassen, die Temperatur war gesunken, die Fische im Khertak waren ungenießbar geworden, die Pflanzen abgestorben. Beinahe hatte es das Ende der Nethor bedeutet. Seit dieser Zeit gehörte die Ausdünnung der Schwärmer zur obersten Pflicht der Bewohner des Zweistromlands, egal ob Khal oder Thas.

Nun ja, außerdem bildeten die Gallertkörper eine köstliche Einlage für das Sumunar.

»Gute Jagd?«, fragte Thinche einen der Ausdünner, der auf einer der wenigen Brücken über den Fluss stand und die Leuchtquallen im Blick behielt.

»Bisher nicht«, bekam er zur Antwort. »Die Sternschwärmer sind nervös. Mirrholo haben sie mit ihren verdammten Fäden erwischt und beinahe getötet. Ich fürchte, sie spüren die Ankunft der Fremden. Sie gefallen ihnen nicht.«

Ein Schwärmer schwebte auf den Ausdünner zu und stieg plötzlich in die Höhe und über die Brücke hinweg. Der Mann duckte sich unter den Fäden, riss den Bogen hoch, spannte und ließ den an eine hauchdünne Schnur gebundenen Pfeil los. Obwohl die Entfernung nicht groß war, zuckte der Sternschwärmer im letzten Augenblick zur Seite und entging dem Angriff. Hinter der Brücke sank er tiefer und setzte seinen Weg unbeeindruckt fort.

»Siehst du, was ich meine?«, rief der Ausdünner. »So flink habe ich sie lange nicht mehr erlebt. Noch nie, wenn ich es mir recht überlege.« Er zögerte. »Die Fremden sind schuld. Du musst zusehen, dass wir sie so schnell wie möglich loswerden, Thinche!«

Der Hochvater lächelte. »Dann hätten wir sie gar nicht erst aus dem Fluss ziehen brauchen. Hab Geduld, mein Freund. Ich bin auf dem Weg zum obersten Geschichtswahrer, um mit ihm über unsere Gäste zu sprechen.«

Er wünschte dem Ausdünner eine erfolgreiche Jagd und verabschiedete sich.

Gharjochuns Haus lag auf einem Hügel nahe der Teltry-Weide. Anders als die restlichen Behausungen der Khal-Nethor bestand es ausnahmslos aus Material, das der Khertak-Fluss ins Gatter gespült hatte. Ein Symbol dafür, dass man die Vergangenheit niemals vergessen durfte.

Den Blickfang der Hütte stellte eine metallene Kiste rechts der Tür dar. Auf ihr war eine trübe Scheibe befestigt. Eines der kostbarsten Geschenke, die der Strom je gebracht hatte: Glas. Kostbar nicht nur, weil das Material so selten war, sondern vor allem wegen dem, was es zeigte: das Gesicht einer Frau!

Prinzessin Crysalgira.

Ihr Antlitz wirkte nicht ganz so anmutig, wie die Geschichten behaupteten. Dazu waren ihre Augen viel zu klein und zu flach. Außerdem zeichneten sich keine Linien unter ihrer Haut ab. Das Schönheitsideal hatte sich im Laufe der Zeit offenbar verändert.

Thinche betrat die Hütte.

Im Zentrum des Raums stand ein Sessel – ein weiteres Fundstück –, vor dem einige Matten auf dem Boden ausgebreitet waren. Die Tische an den Wänden lagen voll Treibgut. Gegenstände, mit denen sie im täglichen Leben nichts anfangen konnten und deren Zweck sich den Geschenkdeutern nicht erschlossen hatte. Sie hofften, der Geschichtswahrer könne eines Tages ihr Geheimnis enträtseln. Der Sessel war leer.

»Gharjochun?«, rief Thinche.

»Wer stört mich außerhalb der Unterweisungszeiten in meinem Schlaf?«, antwortete eine knarzige Stimme aus einem Nebenraum, dem Wohngemach des Geschichtswahrers.

»Thinche, der Hochvater.«

»Der Hochvater? Will er Geschichten hören oder bringt er sie mir?«

»Ich bringe sie.«

»Nun denn, dann muss er sich einen Augenblick gedulden, bis der Schlaf meine alten Knochen verlassen hat.«

Es rumpelte und krachte von nebenan, gelegentlich unterbrochen von einem Ächzen. Dann betrat Gharjochun den Raum. Er nestelte an seinem bodenlangen Umhang, der vollständig aus den bunten Federn des Bolany bestand.

Das Kleid des Raubvogels ist meiner Bestimmung angemessen, sagte der Geschichtswahrer stets. Denn Geschichten sind wie Vögel. Man muss sie festhalten, wenn man vermeiden will, dass sie aufsteigen, davonfliegen und man sie aus den Augen verliert.

Gharjochun ging gebeugt, das lange weiße Haar hing ihm wirr ins Gesicht. Er schlich zu seinem Sessel und ließ sich unter lautem Stöhnen hineinsinken.

»Thinche, mein Nachfolger als Hochvater seit vielen Zyklen. Was verschafft mir das Missvergnügen seiner Aufwartung zu dieser Unzeit, in der mein müder Körper nach Schlaf giert? Was hat er zu berichten?«

»Wir haben Besuch bekommen. Von flussaufwärts.«

Das Oberhaupt der Khal-Nethor hatte damit gerechnet, dass die Nachricht Gharjochun in Aufregung versetzte. Stattdessen sagte der Alte: »Natürlich von flussaufwärts. Von flussabwärts ist niemals jemand zurückgekehrt, wie ihm durchaus bekannt sein dürfte.«

Plötzlich kam sich Thinche wie der kleine dumme Junge vor, der er vor unzähligen Zyklen gewesen war, der mit den Kindern seines Alters auf den Matten vor dem Sessel des Geschichtswahrers gesessen und den regelmäßigen Unterweisungen gelauscht hatte. »Natürlich.«

»Mag er mir erzählen, was sich ereignet hat, oder ist seine Geschichte bereits beendet? Falls ja, war es eine der kürzesten Geschichten, die ich je gehört habe.« Gharjochun stockte, als ihm etwas auffiel. »Was meint er damit: Wir haben Besuch bekommen? Wir Khal?«

»Leider nein.«

Dem obersten Geschichtswahrer war sofort klar, was das bedeutete. »Auch die Thas?« Seine Stimme wurde ernst. »Berichte er!«

Thinche gehorchte.

 

Die wichtigste Einrichtung im Zweistromland war das Gatter. In ihm fingen sich die Geschenke, die der große Strom Khertak den Nethor brachte. Früher, als die Gaben des Flusses selten gewesen waren, hatte die Zyklenwacht eine nicht besonders aufregende Routineaufgabe dargestellt. Und das auch nur, wenn man sich freundlich ausdrücken und das Wort langweilig vermeiden wollte. Aber wie sollte man es anders bezeichnen, wenn man zwei lichte und zwei dunkle Zyklen lang auf der Brücke stand und sich der Khertak von seiner geizigen Seite zeigte?

Selten war es zwischen den Khal und den Thas zu Streitereien gekommen. Natürlich hatte man den anderen besonders vielversprechendes Treibgut geneidet, dennoch hatte man sich an die vor Urzeiten nach dem Spaltungskrieg getroffenen Vereinbarungen gehalten und nur das der Gemeinschaft zukommen lassen, was der Strom einem während der eigenen Zyklenwacht geschenkt hatte. Egal, worum es sich handelte.

Doch die Zeiten änderten sich. Der Khertak wurde großzügiger und spülte immer mehr Treibgut in das Gatter. Im Gegensatz zu früher brachte er aber nicht nur Segen. Erst vor wenigen Tausend Zyklen hatten die Khal im Laufe ihrer Wacht eine unterarmlange silberne Röhre mit blinkenden Leuchten erbeutet, die beim Transport zur Siedlung explodiert war. Drei Khal waren gestorben, einem vierten hatte man den zerfetzten Arm abschneiden müssen, um ihn zu retten. Vergeblich. Er war nur drei lichte Zyklen später in das Schöne Land eingegangen.

Einige Zeit danach hatten sie einen kopfgroßen schwarzen Stein im Gatter vorgefunden, den rötlich schimmernde Adern durchzogen hatten.

»Er zittert und bebt!« So hatten die Worte des Wachtführers Sheku gelautet, als er das Geschenk des Flusses an sich genommen hatte. Nach zehn Zyklen hatte Sheku selbst gezittert und gebebt. Ihm waren die Haare ausgefallen, im folgenden Dunkelzyklus die Zähne. Die Adern unter seiner Haut waren geplatzt, und statt eines zierenden Geflechts hatten schwarze Flecke auf seinem Gesicht geprangt. Den Aufstieg der Sternschwärmer zum Beginn des nächsten Zyklus hatte Sheku schon nicht mehr erlebt.

Das Misstrauen zwischen den Nethor-Stämmen war gewachsen.

Die Khal fürchteten, die Thas könnten entgegen der Vereinbarung Treibgut im Gatter lassen, das sie für gefährlich hielten. Die Thas wiederum unterstellten den Khal dasselbe.

So kam es immer häufiger vor, dass beide Gruppen bei der Flussgabelung vertreten waren. Die einen, um ihre Zyklenwacht abzuleisten, die anderen, um die Einhaltung der Gesetze zu sichern. Nicht selten gesellten sich die Hochväter dazu.

So auch bei dieser Wacht, die so völlig anders verlaufen sollte als alle bisherigen.

Da den Thas das Ernterecht zustand, beobachtete Thinche von einem Felsen abseits der Gabelung den Hochvater der Thas. Der Khertak zeigte sich wenig freigebig. Bis auf ein paar Kunststoffröhren, einen Kabelballen und verrottete Planken hatte er den Thas nichts geschenkt. Und so stand Thalyan, der oberste Thas, auf der Brücke, starrte auf den Fluss und versuchte offenbar, durch Geisteskraft ein paar lohnende Stücke herbeizuwünschen. Sein Gesicht war eine Grimasse des Zorns. Immer wieder brüllte er den Wachtführer aus nichtigen Gründen an, als ob dieser schuld an der mageren Ausbeute sei.

Er trug die Haare bis auf einen schmalen Kamm in der Mitte des Schädels rasiert. Der Kamm schimmerte rötlich im Licht der Sternschwärmer. Wahrscheinlich hatte er den Dotter eines Bolany-Eies ins Haar massiert, um ihm die nötige Standkraft zu verleihen. Gewiss wollte er damit nicht nur seine herausragende Rolle unterstreichen, sondern auch auf seine Tapferkeit hinweisen. Schaut her, ich bin ein Felssteiger, und ich habe einem Raubvogel ein Ei gestohlen!

Thinche fand, dass es lächerlich aussah. Gerade als er seine Beobachtung beenden und in die Siedlung zurückkehren wollte, kippte die Stimmung.

»Seht doch!«, schrie Thalyan. »Der Khertak bringt ein Geschenk!«

 

Gharjochun saß mit hängendem Kopf auf seinem Sessel, die Augen geschlossen. Thinche glaubte, der Geschichtswahrer sei eingeschlafen, und unterbrach die Erzählung.

»Will er mir vorenthalten, über welches Geschenk sich Thalyan freute?«, fragte der Alte plötzlich, ohne die Körperhaltung zu ändern.

»Nein, natürlich nicht«, beeilte sich der Hochvater der Khal zu sagen. »Es war ein gekentertes Boot.«

»Ein schönes Geschenk. Selten.«

»Ich kann nicht verhehlen, dass ich neidisch wurde.«

»Seine Offenheit ehrt ihn. Was geschah weiter?«

»Die Thas bargen ihre Beute und schafften sie auf ihre Seite des Zweistromlands. Sie ließen das Gatter wieder zu Wasser. Und kurz darauf ...« Thinche stockte.

»Kurz darauf?«

»Kurz darauf spülte der Khertak noch ein Boot an. Und mit ihm zwei Körper.«

Gharjochun hob den Kopf und sah dem Hochvater in die Augen. Sein Blick verriet Neugier.

»Lebende Körper«, ergänzte Thinche.

»Wahrlich, ein noch viel selteneres Geschenk.«

Der Hochvater lachte. »Die Wachtführer erzählen, dass es früher gelegentlich vorgekommen sei, dass der Khertak tote Leiber gebracht hat. Aber wir wissen, wie Wachtführer sind. Sie neigen zur Ausschmückung und Übertreibung. Doch sogar sie sagen, dass seit dem Hoffnungsbringer nie ein lebendes Wesen das Zweistromland erreicht hat.«

»Das ist in der Tat eine interessante Geschichte.«

»Sie ist noch nicht zu Ende. Die Thas wollten das ... Treibgut bergen. Einen Mann, der aussieht, als sei er einer unserer Vorväter. Und einen zweiten, dessen Kopf von Federn bewachsen ist.«

Der Geschichtswahrer strich über seinen Federumhang. »Sieh an, sieh an.«

»Sie wollten also das Treibgut bergen, da spülte es einen dritten Körper an. Bereits vorher herrschte helle Aufregung unter den Thas. Als sie aber den dritten Körper sahen, gerieten sie völlig aus der Fassung. Und das, obwohl er offenbar nicht mehr lebte.«

»Kennt er den Grund für das Verhalten der Thas?«

Thinche verneinte. »Wir konnten nur hilflos zusehen, wie die Thas das Treibgut aus dem Wasser zogen und es auf ihre Seite brachten. Ich spürte Zorn in mir aufsteigen über die Ungerechtigkeit des Khertak. Warum beschenkte er die Thas so reich? Und wir mussten einen weiteren Dunkelzyklus warten, bis unsere Zyklenwacht begann. Die Aufregung bei den Thas war so groß, dass beinahe der gesamte Wachttrupp mitsamt Thalyan die Brücke verließ. Nur eine Handvoll Männer blieb zurück.«

»Zwei lebende und ein toter Körper für die Thas«, knarzte Gharjochun. »Interessant, interessant. Aber ich habe den Eindruck, dass er das Ende der Geschichte noch immer nicht erreicht hat.«

Thinches Augen tränten vor Aufregung. »Der Khertak spülte ein drittes Boot an. Samt Besatzung. Wiederum einen Mann, der aussieht, wie die Geschichten unsere Vorväter beschreiben.«

»Sie heißen Arkoniden. Er sollte den richtigen Begriff benutzen, wenn er nicht wünscht, dass aus Vergangenheit Vergessenheit wird.«

»Natürlich. Also ein Mann, der wie ein Arkonide aussieht. Dazu drei weitere Männer, zwei Frauen und ein großes schwarzes Tier.«

»Zu viel der Großzügigkeit für die Thas.«

»Das dachte ich mir auch. Deshalb gab ich den Befehl, das Treibgut für uns zu sichern. Wir waren in der Überzahl, die Thas hatten uns nichts entgegenzusetzen. Nur Vhyrno verlor dabei leider das Leben.«

»Er hat was?«

»Das Leben verloren.«

»Nein, nicht er. Er!«

»Oh! Ich habe befohlen, ...«

Der Geschichtswahrer stemmte sich von seinem Sessel hoch. »Meine Frage sollte lediglich meine Fassungslosigkeit zum Ausdruck bringen! Ich habe sehr wohl verstanden, was er befohlen hat. Einen Unrechtsakt! Einen Zyklenbruch, einen Verstoß gegen uraltes Recht!«

»Ich sah keine andere Möglichkeit. Ich muss an die Zukunft denken, an das Schicksal der Khal.«

»Die Thas können diesen Rechtsbruch unmöglich ignorieren. Es wird unweigerlich zum Krieg kommen! Wie kann er da behaupten, an die Zukunft der Khal gedacht zu haben?«

»Weil die Khal nur auf diese Weise überhaupt eine Zukunft haben!«, begehrte Thinche auf. Verstand der Alte denn nicht, dass er nicht anders hatte handeln können? »Die Thas wissen nicht, mit solch wertvollen Geschenken umzugehen. Schon vor der Spaltung benutzten sie die Gaben des Khertak zwar, aber sie wollten niemals in das Land der Vorväter zurückkehren.«

»Ist das so falsch?«

»Das wage ich nicht zu beurteilen. Aber sie misstrauen allem, was von oben kommt. Und nun Lebewesen! Sie werden in ihnen Spione des alten Feindes sehen, sie für Gesandte der Methans halten. Vielleicht für den Feind selbst. Sie werden die Gelegenheit nicht nutzen, den Untergang der Nethor aufzuhalten. Nicht die Thas! Ich musste den Befehl geben. Ist das denn so schwer zu verstehen? Dafür riskiere ich auch einen Krieg.«

Gharjochun ließ sich in den Sessel sinken. »Er ist mir schon früher bei den Unterweisungen als hitzköpfiger, unbelehrbarer Jungnethor aufgefallen. Warum setzt er so große Hoffnung in seine ... Gäste? Muss ich ihn erst an die Geschichte des Hoffnungsbringers erinnern?«

»Das ist nicht nötig. Sie ist mir durchaus bewusst.«

»Und was, wenn er sich täuscht? Was, wenn die Thas recht haben und es sich tatsächlich um Spione von flussaufwärts handelt?«

Thinche dachte kurz nach. »Dann werden wir sie töten müssen.«


Aus den Unterweisungen der Geschichtswahrer

 

Die Geschichte der Nethor beginnt mit einem Krieg.

Heute wissen wir nicht mehr, von wo oberhalb des Flusses die Methans kamen und wie sie aussahen, ja, wir wissen nicht einmal, was ihr Name bedeutet, aber wir wissen, dass sie in großer Zahl über unsere Vorfahren herfielen.

Es blieben nur zwei Möglichkeiten: Flucht oder Tod. Unsere Väter wählten die Flucht.

War es feige, vor dem übermächtigen Feind davonzulaufen? Vielleicht. Aber eines war es sicher: weise. Denn so schufen sie die Grundlage für ein Leben, wie wir es heute kennen.

Ihr Weg führte sie am Fluss entlang und hinab in die Tiefe. Doch der Khertak stellte sie auf die Probe. Er riss sie mit sich und spülte nur die Stärksten ins Zweistromland. Sie nannten sich Neth'or, die vom Strom Erwählten.

Unsere Urväter fanden eine triste, harte Welt vor, in der sie jeden Tag ums Überleben kämpfen mussten. Die Luft schmeckte verbraucht, es war kalt, und bis auf wenige Moose und Flechten wuchsen keine Pflanzen. Sie litten Hunger. In ihrer Verzweiflung aßen sie das Einzige, was es im Überfluss gab: Sternschwärmer.

Sie jagten sie, was wegen ihrer großen Zahl damals einfacher war, zerlegten sie, ließen die Leuchtgase entweichen und verschlangen sie roh.

Wie erstaunt müssen die Urväter gewesen sein, als sie feststellten, wie wohlschmeckend und nahrhaft diese Wesen sind! Doch damit nicht genug. Im Laufe der Zeit bemerkten sie, dass die Luft besser wurde und die Temperatur in gleichem Maße anstieg, wie die Menge der Sternschwärmer schwand.

Nach und nach fanden sie heraus, wie groß die Population der Leuchtquallen sein musste, um optimale Lebensbedingungen für die Nethor zu schaffen. Ein Wechsel aus hellen und dunklen Phasen stellte sich ein. Es ist überliefert, dass Sternschwärmer nach sechs Tontas ihre Leucht- und Schwebekraft verbraucht haben und sich für drei Tontas am Fluss stärken, bevor sie zu Beginn des nächsten lichten Zyklus erneut in die Höhe steigen. Das Wissen, was diese Maßeinheit bedeutet, ist leider verloren gegangen.

Die Moose begannen zu wuchern, Flechten breiteten sich aus, andere Pflanzen fassten Fuß, deren Samen der Strom mit sich trug. Die Nethor lebten von dem wenigen, was ihre neue Heimat zu bieten hatte und was der Khertak ihnen schenkte. Fische, Wasserpflanzen, aber auch Geschenke von oben, aus der alten Welt.

Dennoch war das Zweistromland weit entfernt von dem Paradies, das wir heute kennen.

Das änderte sich, als der Hoffnungsbringer ins Land der Nethor kam.

Erst brachte er uns Leben.

Und dann den Tod und die Spaltung.


4.

Eine Geschichte zweier Kulturen

 

Perry Rhodan erwachte aus einem merkwürdigen Traum von Limonade, geblümten Kleidern und Beerdigungen. Als er die Augen öffnete und Atlan nackt am Fenster stehen sah, glaubte er zunächst, in einen noch skurrileren Traum geraten zu sein.

Er setzte sich auf und stellte fest, dass er ebenfalls nichts anhatte. »Was ...?«, stieß er hervor.

Der Arkonide drehte sich um. »Guten Morgen! Oder wie man in dieser Gegend die Zeit nennen mag, zu der die Leuchtquallen anfangen zu strahlen und in die Höhe steigen.«

Rhodan schaute zu seinen Gefährten. Iwan Goratschin, Ishy Matsu und Belinkhar waren bereits wach. Sie saßen auf ihren Matten, die Frauen bis zum Hals in Decken gehüllt. Ernst Ellert schlief noch. Chabalh lag in der Mitte des Raums, öffnete ein Auge, entschied offenbar, dass es nichts bemerkenswert Neues gab, und schloss es wieder.

Was Rhodan jedoch nicht entdeckte, war ihre Kleidung. Und die Ausrüstung, die ihnen nach dem Wildwasserritt geblieben war. Der Tornister, die Tarnseide – und die Strahler. Alles war weg.

»Was ist passiert?«, fragte er, obwohl die Antwort auf der Hand lag.

»Sie haben uns Schlafmittel verabreicht«, sagte Ishy Matsu. »Und bestohlen.«

Atlan bückte sich nach einer Decke und schlang sie sich um die Hüften. Dabei baumelte ihm der Zellaktivator vor der Brust. Wenigstens etwas, das die Khal-Nethor nicht mitgenommen hatten. »Ich glaube nicht, dass sie uns betäubt haben. Natürlich, der Tee wirkte beruhigend, sehr beruhigend, um genau zu sein, aber den Rest haben unsere erschöpften Körper erledigt.«

»Warum haben sie uns alles abgenommen?«, fragte Goratschin.

Rhodan fiel noch etwas ein. »Was ist mit dem Tarkanchar aus Crysalgiras Garten?«

»Ebenfalls weg«, sagte Atlan. »Wieso sie es getan haben? Das wird Thinche uns erklären müssen, wenn wir ihn das nächste Mal sehen.«

Perry Rhodan stemmte sich hoch und bedeckte seine Blöße auch mit einer kratzigen Decke. Merkwürdig, wie manche Konventionen tief im Gehirn verwurzelt waren. Sein Blick fiel auf die Narben, die Atlans Bauch zierten. Spuren eines langen Lebens und der gelegentlichen Notwendigkeit, den Zellaktivator zu schlucken, um ihn vor Feinden zu verbergen. Glücklicherweise war dem Arkoniden das diesmal erspart geblieben.

Rhodan ging zur Tür, doch sie ließ sich nicht öffnen. Von der anderen Seite hörte er das Klirren einer Kette. Er lugte durch die Öffnungen in der Türplatte und fand seine Vermutung bestätigt.

»Anscheinend sind wir doch keine Gäste, sondern Gefangene«, sagte er. »Allerdings dürfte es nicht allzu schwer sein, hier rauszukommen.«

Goratschin tauchte neben ihm auf und spähte ebenfalls durch die Löcher. »Soll ich die Kette sprengen?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Wir haben keinen Ort, an den wir gehen könnten. Außerdem sind wir nackt. Ich hätte gerne unsere Kleidung und zumindest die Strahler zurück.«

»Und ich das Tarkanchar«, ergänzte Atlan.

»Solange wir lediglich ein kleines Gefängnis gegen ein größeres austauschen würden – und nichts anderes ist das Zweistromland! –, dürfen wir den Nethor keinen Hinweis auf unsere Möglichkeiten geben.«

»Wie sollen wir aber einen Ausweg aus dem größeren Gefängnis finden«, wandte Belinkhar ein, »solange wir im kleinen festsitzen?«

»Indem wir erst mal sehen, was die Nethor von uns wollen. Vielleicht interpretieren wir die Gegebenheiten falsch und sind gar keine Gefangenen.«

»Warum sollten sie uns dann eingesperrt haben?«

»Zu unserem eigenen Schutz? Ich weiß es nicht. Wir werden es herausfinden. Womöglich gewährt Thinche uns eine Führung durch das Nethorland.«

»Und dann? Was würdest du hoffen, dabei zu finden?« Belinkhar hob Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand. »Es gibt genau zwei Wege. Einen herein und einen hinaus. Und keiner wird uns helfen.«

»Wie kommst du darauf?«

»Ist das nicht offensichtlich? Weil die Nethor hier leben! Gäbe es einen Weg aus diesem unterirdischen Gefängnis, hätten sie ihn längst benutzt.«

Rhodan musste zugeben, dass die Argumentation schlüssig klang. Der Wasserfall und die Stromschnellen bildeten unüberwindliche Hindernisse, zumindest wenn man nicht über die nötige Ausrüstung wie Antigravgeräte verfügte. Flussabwärts sah es nicht wesentlich besser aus. Dieser Weg stellte eine Reise ins Ungewisse dar – und wenn man bedachte, dass bereits die kurze Strecke vom Wasserfall zum Fangkorb der Nethor sie beinahe das Leben gekostet hätte, sogar eine tödliche Reise ins Ungewisse.

»Dennoch hat Chergost behauptet, dass es einen Ausweg gibt. Wir müssen nur den ...« Er schaute Hilfe suchend zu Atlan.

»Shonumoy«, sagte der Arkonide.

»... den Shonumoy finden.«

Ishy Matsu schüttelte den Kopf. »Die Heimat der Nethor mag ein Wunderland sein, aber du bist nicht Alice. Und ich für meinen Teil würde keinem Kaninchen zutrauen, uns einen Weg nach draußen zu weisen. Egal, ob es eine Uhr bei sich trägt oder nicht.«

Belinkhar zog die Augenbrauen zusammen. »Wovon sprichst du?«

»Irdische Literatur. Vergiss es. Der Punkt ist, dass ich nicht verstehe, wie ein Shonumoy uns den Weg zeigen können soll, den Nethor aber nicht.«

»Vielleicht hat Chergost einen Gang wie bei einem Kaninchenbau gemeint, den die Nethor bisher nicht gefunden haben«, sagte Iwan.

»Aber wir sollen das innerhalb kürzester Zeit schaffen, ja?« Ishy hob abwehrend die Hände. »Ich will nicht den Spielverderber mimen, aber mir erscheint die Sache mit dem Shonumoy an den Haaren herbeigezogen. Wahrscheinlich hat Chergost Unsinn geredet, weil er dabei war, sein System zu sortieren.«

»Kann sein«, gestand Rhodan ein. »Obwohl er sich zu diesem Zeitpunkt bereits verständlich artikuliert hat. Warten wir erst einmal ab, was Thinche zu sagen hat und ob er sich endlich etwas Aussagekräftigeres über den Verbleib von da Teffron und Bahroff aus der Nase ziehen lässt. Kannst du ihn uns zeigen, Ishy?«

»Ich kann es versuchen.«

Ohne sich von der Matte zu erheben, streckte sie die Arme vor, die Handflächen nach oben. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich.

Nichts geschah.

Rhodan wartete ab, wollte sie nicht drängen. Auch die Blicke der anderen waren auf sie gerichtet, nur Atlan sah aus dem Fenster.

Chabalh hob den Kopf und schnupperte.

Nach einigen Minuten flimmerte es über Ishy Matsus Fingern, wie bei großer Hitze die Luft über einer Asphaltstraße flirrte. Unwillkürlich musste Rhodan daran denken, wie ihre Hände in Crysalgiras Garten in Flammen gestanden hatten.

Ein Bild entstand.

Nethor. Einer von ihnen trug die Haare zu einem Hahnenkamm aufgestellt. Vor ihm kniete Sergh da Teffron. Sein Mund war verschmiert, und Rhodan musste zweimal hinsehen, um zu erkennen, dass es sich um Blut handelte. Der Nethor mit der bemerkenswerten Frisur bewegte die Lippen und verzog das Gesicht. Offenbar brüllte er den Arkoniden an. Er hob die Hand, ballte sie zur Faust, ließ sie nach unten sausen – und die Vision brach ab.

Ishy Matsu stöhnte auf. »Tut mir leid, mehr geht nicht.«

»Warum?«, fragte Iwan.

»Ich weiß es nicht. Ich fühle mich ausgeruht, aber meine Kräfte nicht. Ich glaube, wir haben nicht annähernd so lange geschlafen, wie wir denken. Zwei oder drei Stunden. Höchstens!«

»Egal«, sagte Rhodan. »Wenigstens wissen wir jetzt, dass die Hand des Regenten nicht entkommen ist.«

»Und was uns demnächst blühen könnte«, warf Belinkhar ein. »Wer war der Nethor mit der Kammfrisur? Hat den jemand während unseres Herwegs schon gesehen?«

Alle verneinten. Sogar Chabalh. Nur Ellert äußerte sich nicht, weil er immer noch schlief. Das beinahe Ertrinken musste ihn wesentlich mehr angestrengt haben als den Rest der Gruppe, vielleicht weil es ihn zusätzlich Kraft kostete, die Körperlichkeit zurückzugewinnen. Aber hätte er eigentlich ertrinken können? Wo er schon einmal gestorben war?

Rhodan beschloss, ihn weiter ausruhen zu lassen. Aber wenn er aufwachte, würde er ihnen einige Fragen zu beantworten haben. Zum Beispiel was er mit seiner kryptischen Aussage meinte, der Regent wäre gebraucht worden. Wofür?

»Vielleicht hat sich da Teffron bockiger als wir gezeigt«, vermutete Matsu. »Deshalb behandeln sie ihn anders.«

»Wir werden es herausfinden«, versicherte Rhodan.

»Da draußen tut sich etwas«, sagte Atlan, ohne sich vom Fenster abzuwenden.

Rhodan stellte sich neben den Arkoniden und lugte durch das Guckloch hinaus. Vier mit Speeren bewaffnete Nethor gingen langsamen Schrittes zu dem Gestell am Flussufer, das er für ein Sprungbrett gehalten hatte.

Abschiedssteg, fiel ihm ein. So hatte Thinche es genannt.

Zwischen sich trugen sie eine Bahre. Auf ihr lag in ein prächtiges Gewand aus Blättern und Blüten gehüllt der Nethor, der beim Kampf an der Flussgabelung das Leben verloren hatte. Der Prozession folgte ein gebückt gehender Greis mit einem bodenlangen Umhang aus Federn.

Priester, war das erste Wort, das Rhodan in den Sinn kam.

Die Speerträger stiegen die Stufen zum Abschiedssteg hinauf, hielten die Bahre zwischen ihnen aber stets waagrecht. Zwei weitere Nethor tauchten neben dem Greis auf, stützten ihn und halfen ihm, die Treppe zu erklimmen.

Oben angekommen, legten die Leichenträger die Bahre auf dem Steg ab, hielten den Speer diagonal vor die Brust und blickten flussabwärts. Der Federmann baute sich dahinter auf, hob die Arme und sprach einige Worte, die das Rauschen des Stroms davontrug. Synchron stellten die Speerträger ihre Waffen neben sich auf den Steg.

Die Zeremonie zog sich etliche Minuten hin, in denen es zu einem immer schnelleren Wechsel zwischen Ansprachen des Federpriesters und einer beeindruckenden Choreografie wirbelnder, stampfender und gegeneinanderschlagender Speere kam.

Zwei der Speerträger griffen das hintere Ende der Bahre, stellten sie schräg, und die Leiche rutschte in den Fluss.

»Wir schicken unseren Freund den Khertak hinab, in die unbekannten Gefilde des Schönen Landes. Sein Gewand aus Im-Geiste-nie-vergessen wird ihm Einlass gewähren.«

Rhodan drehte sich um und sah Thinche in der Tür stehen. Offenbar hatte ihn die Zeremonie so gefesselt, dass er nicht einmal das Lösen der Kette gehört hatte. Auf den Armen trug der Hochvater ihre getrocknete Kleidung.

»Im Geiste nie vergessen?«, fragte er.

»Die in das Abschiedsgewand geflochtenen Blumen. Die Näher haben während des ganzen Dunkelzyklus daran gearbeitet, um Vhyrno die Reise zu ermöglichen.«

»Ins Schöne Land.«

»So ist es.«

Ein Glaubensmythos? Oder Realität und somit eine Möglichkeit, aus der Heimat der Nethor zu entkommen? »Wie ist es dort?«

Thinche legte die Kleidung seiner Gäste auf den Boden. »Was passiert dort, wo Sie herkommen, mit jemandem, der stirbt? Zieht sein Geist nicht weiter?«

Das kommt darauf an, wen man fragt, dachte Rhodan. Da er dem Hochvater aber keinen Vortrag über irdische Religionen halten wollte, sagte er nur: »Manche glauben daran, andere nicht.«

»Wissen die, die daran glauben, wie es dort ist, wohin der Geist zieht?«

»Nein.«

»Sehen Sie? So wie bei uns. Wir sind uns nicht unähnlich.«

»Warum übergeben Sie den Körper dem Strom, wenn doch sein Geist ins Schöne Land eingeht?«

Thinche sah Rhodan an, als habe dieser etwas unglaublich Dummes gesagt. »Wie soll der Geist im Schönen Land ohne Körper überleben? Natürlich schicken wir ihn hinterher. Der Khertak gibt, der Khertak nimmt. Das ist der ewige Lauf der Dinge. Er bringt Wasser, Fische, die Gaben von flussaufwärts.« Der Hochvater stockte, als seien ihm unangenehme Gedanken gekommen. »Und er trägt uns mit sich, wenn es für uns Zeit ist, weiterzuziehen.«

Rhodan suchte aus dem Kleiderstapel seine Uniform heraus, die anderen taten es ihm gleich. Der Stoff kratzte und roch nach Nuss, aber wenigstens standen sie nicht mehr in Decken gehüllt herum.

Iwan Goratschin legte Ernst Ellerts Kleidung neben die Matte. Der Deutsche stöhnte und drehte sich im Schlaf um.

»Warum haben Sie uns eingesperrt? Sind wir Ihre Gefangenen?«, fragte Rhodan.

»Natürlich sind Sie das nicht, wo denken Sie hin? Es geschah nur zu Ihrem Schutz. Die Gegend ist tückisch in der Dunkelheit.«

Die Gegend? Oder die Nethor, die sie bei ihrer Ankunft misstrauisch beäugt hatten?

»Was ist mit unseren anderen Sachen? Dem Tornister? Dem Stoff darin? Den Trinkflaschen?« Den Strahlern? »Wann bekommen wir sie wieder?«

»Gar nicht. Sie stehen als Gaben von flussaufwärts den Nethor zu. So lautet das Gesetz.«

 

Atlan machte einen Schritt auf Thinche zu. Rhodan wusste genau, was dem Arkoniden durch den Kopf ging: das Tarkanchar. »Das ist Diebstahl!«

»Nicht nach dem Recht der Nethor«, erwiderte der Hochvater. »Was der Khertak bringt, gehört uns Khal.« Nach einer kurzen Pause fügte er leise hinzu: »Oder den Thas.« Deutlich lauter und im Brustton der Überzeugung sagte er: »Das heißt, dass nach unserem Gesetz sogar Sie uns gehören.«

Rhodan musste an Sergh da Teffron denken, den ein Nethor in die Mangel genommen hatte. In Ausübung seines vermeintlichen Eigentumsrechts? »Wir sind Besucher in Ihrem Land und respektieren dessen Regeln. Dennoch sind die Dinge, die Sie behalten haben, sehr wichtig für uns. Und sie gehören uns.« Ihm fiel auf, dass Thinche ihnen mit den Uniformen ausgerechnet die Sachen zurückgegeben hatte, die sie selbst gestohlen hatten. Was für eine Ironie. »Es handelt sich nicht um Gaben Ihrer Götter, sondern ...«

»Was reden Sie da von Göttern?«, unterbrach der Hochvater ihn mit barschem Ton.

»Nun, das Treibgut, das der Fluss euch bringt«, sagte Perry vorsichtig. »Glauben Sie nicht, dass es von Gött...«

»Natürlich nicht! Es stammt von denen, die flussaufwärts leben. Den Arkoniden. Oder den Methans, falls die den Krieg gewonnen haben, was Crysalgira verhüten möge.«

Die Überraschungen nahmen kein Ende. »Sie kennen Crysalgira?«

»Selbstverständlich. Sie lebt flussaufwärts und beschützt uns vor den Methans. Warum reagieren Sie so verwundert? Sie kommen doch selbst von dort oben!«

Das war der letzte Beweis, dessen es gar nicht mehr bedurft hätte. Chergosts Aussage, flussabwärts liege Artekhs Vergangenheit. Die zehntausend Jahre alte Sprache, die die Nethor sprachen. Die Tatsache, dass ihnen Crysalgira ein Begriff war und dass sie von dem Krieg gegen die Methans wussten, aber nicht, wann und wie er endete. Bei der unterirdischen Kultur handelte es sich wirklich um Abkömmlinge der früheren Bevölkerung Artekhs, vermutlich Flüchtlinge. »Ich bin überrascht, dass Sie von ihrer Geschichte wissen.«

»Glauben Sie, weil wir seit Millionen von Zyklen im Zweistromland leben, sind wir verblödet? Es ist die Aufgabe des Geschichtswahrers, die Historie der Nethor lebendig zu halten.«

»Wenn Sie wissen, woher wir kommen«, warf Belinkhar ein, »wollen Sie dann nicht erfahren, wie der Krieg gegen die Methans ausgegangen ist?«

»Nein.«

»Nein?«

»Nichts, was Sie sagen können, würde uns davon überzeugen, dass Sie die Wahrheit sprechen.«

»Ich verstehe. Aber wollten Sie nie nach Hause zurückkehren?«

»Das Zweistromland ist unser Zuhause. Was flussaufwärts liegt, haben wir zurückgelassen, was flussabwärts liegt, noch nicht erreicht. So war es und so muss es sein. In früheren Tagen mag die Versuchung groß gewesen sein, aber wir haben die Strafe dafür erhalten und unsere Lektion gelernt.«

Rhodan erkannte, dass sich eine zehntausend Jahre alte Geschichte nicht so einfach wegwischen ließ. Die Länge dieser Zeitspanne wurde ihm erst bewusst, als er in der Menschheitsgeschichte so weit zurückdachte. Hatten nicht um das Jahr 8000 vor Christus in einem anderen Zweistromland – nämlich in Mesopotamien auf der Erde – die Menschen erst begonnen, Rinder, Schafe und Ziegen zu domestizieren? Welche Entwicklung hätten sie wohl durchgemacht, wenn sie in einem so engen Umfeld hätten leben müssen wie die Nethor?

Er wollte nach Sergh da Teffron fragen, wagte es aber nicht, solange er nicht wusste, warum die Nethor ihn gefangen hielten und verprügelten, während sie Rhodan und seine Gefährten fürsorglicher behandelten. »Sie verdanken dem Khertak viel«, sagte er stattdessen.

»Das tun wir«, antwortete Thinche.

»Wenn Sie mir die Frage gestatten: Wieso haben die Thas bei unserer Ankunft einen Khal getötet?«

»Weil sie uns die Gaben des Flusses nicht gegönnt haben.«

»Mit Gaben meinen Sie uns?«

Der Hochvater bestätigte nicht, das war aber auch nicht nötig. »Wir konnten die Thas zurückdrängen, bevor auch Sie in ihre Hände gefallen wären.«

»Wie kam es zur Feindschaft zwischen Ihnen und den Thas?«, fragte Atlan. »Immerhin haben Sie die gleichen Vorfahren.«

Thinche schaute ihn lange an. »Arkoniden, wie Sie einer sind. Aber ... schlimme Dinge spalteten die Nethor.«

»Welche Dinge?«

»Der Hoffnungsbringer«, gab er leise zur Antwort. »Das süße Gift seiner Stimme, die Versuchung, die fehlende Standhaftigkeit der Nethor.«

»Was ist geschehen?«, fragte Iwan Goratschin.

Sekundenlang schwieg der Hochvater. »Das liegt lange zurück. Zu lange, um es mit Fremden zu erörtern, die uns vielleicht erneut in Versuchung führen wollen.«

Rhodan fiel eine Formulierung auf, die Thinche benutzt hatte. »Sie sagten, Sie konnten die Thas zurückdrängen, bevor auch wir ihnen in die Hände fielen. Warum auch?«

»Weil die anderen, nach denen Sie gestern gefragt haben, den Thas in die Hände gefallen sind.«

»Was wird man dort mit ihnen machen?«, fragte Atlan – und meinte es sicher nicht annähernd so sorgenvoll, wie Thinche es vermutlich verstand.

»Wir können es nicht wissen, aber die Thas werden wohl das tun, was sie auch mit dem Hoffnungsbringer getan haben.«

»Und das wäre?«

»Ich fürchte, Ihre Freunde sind so gut wie tot.«

 

Stiqs Bahroff konnte es nicht fassen, dass er lebte.

Als der Strom ihn und da Teffron in einem nicht steuerbaren Boot erst an Rhodan vorbei und dann durch Stromschnellen und einen Wasserfall hinuntergespült hatte, war ihm klar geworden, dass nicht einmal fünf Zellaktivatoren ihn vor dem Tod retteten, wenn es dem Schicksal gefiel, ihn ertrinken zu lassen.

Aber offenbar hatte das Schicksal andere Pläne mit ihm. Dass diese allerdings beinhalteten, ihn und da Teffron in ein obskures Land mit verunstalteten Arkoniden zu schwemmen, die sie aus ihren Glotzaugen anstarrten und ihnen in altertümlichem, verwaschen klingendem Arkonidisch Beschimpfungen und Todeswünsche entgegenzischten, nach ihnen traten und sie unter Einsatz von Speeren zu einer Hütte trieben, darin wegsperrten und verprügelten, das fand er keinen großen Gewinn.

Es war ein eigenartiges Gefühl, als Gefangener und waffenlos in einer Hütte zu sitzen und darauf warten zu müssen, was als Nächstes geschah. Es fühlte sich ... verkehrt an. Sonst war stets er der Wärter, der Verhörende, der Folterer gewesen, den man fürchtete.

Zu seinem großen Entsetzen hatten sich die Thas-Nethor, wie sie sich nannten, nahezu ohne Ausnahme ihn als Prügelopfer ausgesucht. Vielleicht weil sie bei Sergh da Teffron mehr äußerliche Gemeinsamkeiten mit sich selbst erkannten. Die Hand des Regenten war Arkonide, er hingegen nur zur Hälfte – und sogar das fiel wegen seiner schwarzen Haut und der Federn auf dem Kopf kaum auf.

Diese bleichen Arkonidenmolche hatten ihn und da Teffron nach Waffen durchsucht, außer dem Zellaktivator jedoch nichts gefunden. Zu Bahroffs Erleichterung hatten sie den Anhänger als wertlosen, hässlichen Schmuck abgetan und ihm gelassen.

Ein auffälliger Nethor mit rötlichem Sichelkamm namens Thalyan hatte ihm Fragen gestellt.

Woher kommen Sie?

Wer schickt Sie? Die Methans?

Warum vergiften Sie unsere Heimat? Was haben wir Ihnen getan?

Fragen über Fragen, von denen Bahroff in seiner Erschöpfung keine einzige vernünftig hatte beantworten können. Zur Strafe hatte er Schläge eingesteckt, die ach so fremdartige Haut war geplatzt, die ach so fremdartigen Federn gebrochen. Jeder Schlag hatte ihn an das erinnert, was er selbst seinen Opfern angetan hatte.

Irgendwann hatten die Nethor und ihr Hochvater Thalyan von ihm abgelassen, und Sergh da Teffrons Gesicht war über ihm erschienen. »Hör auf mit deinem Gejammer und benimmt dich wie ein Mann!«, hatte er ihn angebrüllt. »Es ist ja nicht zu ertragen!« Wenn er es nicht zuvor schon getan hatte, dann hatte Stiqs Bahroff in diesem Augenblick angefangen, seinen Herrn zu hassen.

Seit dem Verhör zuckte er bei jedem Geräusch zusammen, das vor der Tür erklang. Bisher war es stets blinder Alarm gewesen, doch als diesmal erst ein Klacken, dann ein Scheppern und das Rasseln einer Kette ertönte, wusste er, dass die Tortur weiterging.

Die Tür schwang auf, und da stand er. Der Thas-Nethor mit der rötlichen Kammfrisur. Thalyan. Als Bahroff ihn sah, rasten die Bilder seit ihrer Gefangennahme an seinem inneren Auge vorbei. Er merkte, wie er zitterte.

Bahroff blickte zu da Teffron, hoffte auf seine Hilfe, doch der hatte nur ein höhnisches Grinsen für ihn übrig. Er erinnerte sich daran, wie er nach der Prügelattacke mit geplatzten und geschwollenen Lippen gekrächzt hatte: »Warum haben Sie mir nicht geholfen? Wieso haben Sie nichts gesagt?«

»Weil sie dich gefragt haben«, hatte die lapidare Antwort gelautet. »Wenn ich eine Gelegenheit sehe, die Lage zu unseren Gunsten zu verändern, werde ich sie ergreifen. Nicht vorher. Und nun gib mir den Zellaktivator!«

Es war zu einem Streit gekommen, während dem sich Bahroff sogar erniedrigt hatte, da Teffron anzuflehen, ihm den Aktivator noch nicht abzunehmen. Zuerst hatte die Hand des Regenten gezögert, doch dann hatte er – er! Stiqs Bahroff, der Feigling! – gedroht: »Wenn Sie ihn mir abnehmen, sage ich den Nethor, was es mit dem angeblich so wertlosen Schmuckstück auf sich hat. Dann werden auch Sie nicht lange Ihre Freude daran haben.«

Da Teffrons fassungsloses Gesicht war der einzige Lichtblick in den Stunden des Schmerzes gewesen. Doch er hatte sich rasch in den Griff bekommen. »Was deine Respektlosigkeit angeht, ist das letzte Wort nicht gesprochen, mein Freund. Aber du hast recht. So kann ich prüfen, ob der Aktivator deine Wunden schneller heilen lässt.«

Wie sich herausstellte, hatte der genau das getan. Bahroff war zwar längst nicht auf dem Damm, aber im Vergleich zu der schmerzvollen Zeit nach dem Verhör fühlte er sich wie neugeboren. Bis zu dem Augenblick, als sich die Tür öffnete und Thalyan mit einem Gefolge von vier Nethor eintrat.

»Haben Sie es sich anders überlegt?«, fragte der Hochvater. »Konnte ein Dunkelzyklus, ohne zu essen und zu trinken, Sie umstimmen? Sagen Sie mir nun endlich die Wahrheit? In wessen Auftrag sind Sie zu uns gekommen?«

»Wir können Ihnen nur das Gleiche sagen wie ...«, begann Bahroff.

Ein Nethor stieß ihm die stumpfe Seite des Speers in die Kniekehle, und er ging zu Boden.

»Du schweigst!«, fuhr Thalyan ihn an. Stattdessen wandte er sich an da Teffron. »Diesmal beantworten Sie meine Fragen.«

Der Angesprochene zuckte merklich zusammen. Vermutlich ohne sich dessen bewusst zu werden, fasste er an den Ring, den er trug. Das Zeichen seiner Macht. Er drehte ihn ein paarmal hin und her und ließ ihn wieder los.

Thalyan baute sich vor ihm auf. »In wessen Auftrag sind Sie hier?«

Da Teffron schwieg. Sein durch den Raum huschender Blick zeigte, dass er angestrengt nachdachte. Nach einem Ausweg suchte.

»Noch einmal: In wessen Auftrag sind Sie hier?«

Als da Teffron erneut die Antwort verweigerte, sagte Thalyan: »Wie Sie wollen.« Er ballte die Hand zur Faust und drosch sie seinem Gefangenen ins Gesicht.

Da Teffron stöhnte und sank auf die Knie.

»In wessen Auftrag sind Sie hier? Warum vergiften Sie unsere Welt?«

Wieder keine Antwort. Stattdessen folgte der nächste Fausthieb.

Blut schoss da Teffron aus der Nase, rann ihm über Lippen und Kinn. Ein Blutstropfen fiel zu Boden. Die Hand des Regenten griff zur Tasche, was Thalyan widerspruchslos geschehen ließ.

Für einen Augenblick rechnete Bahroff damit, sein Herr – traf diese Bezeichnung überhaupt noch zu, oder sollte er ihn besser seinen Mitgefangenen nennen? – ziehe die Lösung aller Probleme hervor. Eine Waffe, die die Nethor beim Abtasten übersehen hatten. Oder ein Wunderding, mit dem er sich und ihn auflösen und in Sicherheit rematerialisieren lassen konnte. Wenn da Teffron ihn denn mitgenommen hätte. Obwohl, er trug immer noch den Zellaktivator!

Umso größer war seine Enttäuschung, als der Arkonide nur ein rosafarbenes Halstuch hervorzog. Das Tuch, das der Regent ihm gegeben hatte, um vom Wächterroboter Chergost Zutritt zu Crysalgiras Garten gewährt zu bekommen. Trotz seiner geschwollenen Nase roch Bahroff den erregenden weiblichen Duft, der dem Stoff selbst nach Jahrtausenden anhaftete.

Da Teffron hob das Tuch, wollte sich vermutlich das Blut vom Mund wischen ...

... da sanken sämtliche Nethor im Raum auf die Knie.

Sofort verharrte da Teffron in der Bewegung.

Thalyan betrachtete den Stoff voller Ehrfurcht, als handele es sich um eine Reliquie. »Die Prinzessin?«, flüsterte er. »Nicht die Methans schicken Sie? Sie sind im Auftrag der Prinzessin zu uns gekommen?«

 

»Warum sollten die Thas unsere ... Freunde töten?«, fragte Rhodan den Hochvater der Khal-Nethor.

»Weil sie nicht erkennen, dass Sie die Rettung der Nethor sein können.«

»Sie erwähnten so etwas bereits zuvor«, sagte Atlan. »Wir verstehen aber nicht, wovor wir Sie retten sollen?«

Und vor allem, wie, fügte Rhodan in Gedanken hinzu.

»Der Khertak!« Thinche stieß ein glucksendes Geräusch aus, das Rhodan als das Nethoräquivalent zu einem menschlichen Seufzen deutete. »Der Bringer des Lebens, der Spender von Wasser, Fisch, Pflanzen und Geschenken – er stirbt.«

»Wie darf ich das verstehen?«

»Früher war er ein Segen für alle Nethor. Er brachte nur Gutes. Mit ihm begann die Kultur des Zweistromlands. Doch seit einiger Zeit ist nichts mehr, wie es war. Der Fluss bringt Gefahren, zuweilen tödliche Gefahren. Mehrmals hat er sich verfärbt, hat Gift mit sich getragen. Wir wurden krank, manche starben. Die Fische wurden ungenießbar. Die Pflanzen im Khertak färbten sich schwarz. Die Sternschwärmer wurden nervös, aggressiv, immer schwerer zu fangen. Etwas flussaufwärts tötet den Strom. Und wenn der Strom stirbt, sterben die Nethor.«

 

Da Teffron reagierte mit einer Geistesgegenwart, um die Bahroff ihn beneidete. »So ist es. Die Prinzessin schickt uns.«

»Aber warum haben Sie uns das nicht von Anfang an gesagt?« Thalyan schaute zu Bahroff. Lag in diesen aufgequollenen Augen der Ausdruck eines schlechten Gewissens, dass er ihn misshandelt hatte?

»Die Prinzessin hat uns verboten, uns zu früh zu erkennen zu geben. Wir sollen Sie in ihrem Auftrag prüfen. Das konnten wir aber nur, wenn Sie nicht wissen, wer wir sind. Aber Sie haben sich wacker geschlagen. Misstrauisch! Einen Angriff des Feindes vermutend. Das ist sehr, sehr gut. Crysalgira wird zufrieden mit Ihnen sein.«

»Wie haben Sie uns an dem Tuch erkannt?«, fragte Bahroff und fing dafür einen strengen Blick von da Teffron ein.

»Die Unterweisungen des Geschichtswahrers berichten von ihrer Lieblichkeit«, antwortete Thalyan dennoch. »Von ihrem Duft, davon, dass der Muliohni-Strauch in ihrer Lieblingsfarbe blüht – der Farbe dieses Tuchs –, davon, dass sie über uns wacht. Aber erklären Sie mir: Hat jene, die nach Ihnen kamen, auch die Prinzessin geschickt? Prüfen sie die Khal?«

Die Frage überraschte da Teffron sicherlich genauso wie Stiqs Bahroff, doch sein Gesichtsausdruck blieb unbewegt. »Beschreiben Sie sie mir?«

»Man berichtete mir, dass sie zu sechst seien. Ein Arkonide wie Sie und fünf andere. Mit ihnen kam eine schwarze Bestie.«

Da Teffron lachte. »Ich habe befürchtet, dass Sie das sagen. Diese Leute sind Verbrecher. Sie gehören weder zu uns noch zu der Prinzessin. Sie machen gemeinsame Sache mit den Methans.«

Thalyan sog mit einem pfeifenden Geräusch die Luft ein. Offenbar ein Laut des Erschreckens.

»Mein Gefährte und ich«, fuhr da Teffron fort, »wollten ihnen das Handwerk legen. Doch sie erwiesen sich als rücksichtslos und brutal. Sie stahlen unsere Waffen und versuchten, uns zu ermorden. Im letzten Augenblick konnten wir entkommen. Umso mehr bedauere ich, dass sie unsere Spur anscheinend nicht verloren haben. Wir haben sie unfreiwillig in Ihr Land geführt. Das tut uns sehr leid. Aber wir dürfen nicht aufgeben. Jetzt, da wir so treue Diener der Prinzessin an unserer Seite wissen, ist mir nicht mehr bange. Sie müssen sie töten, sonst werden sie das Ende über die Nethor bringen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie haben vorhin gefragt, warum wir Ihre Welt vergiften. Aber es sind nicht wir, die das tun, sondern diese Verbrecher!«

 

»Sie müssen dafür sorgen, dass die Vergiftung aufhört!«, flehte Thinche.

Rhodan erkannte, dass es nichts mehr brachte, mit ihrer eigenen Rolle hinter dem Berg zu halten. »Es tut mir leid, aber das können wir nicht.«

»Warum denn nicht? Das Gift kommt von flussaufwärts, Sie kommen von flussaufwärts. Crysalgira muss Sie geschickt haben, um diese Prüfung von uns zu nehmen.«

»Ich wünschte, es wäre so.«

»Sie müssen! Denken Sie nach, es muss eine Lösung geben.«

»Niemand hat uns geschickt. Wir stammen nicht einmal von diesem Planeten.«

»Was ist ein Planeten?«

»Sagt Ihnen das nichts? Eine Welt, die im All um eine Sonne kreist?« Als er Thinches verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte, versuchte er es anders. »Wir kommen von sehr viel weiter flussaufwärts als Ihre Vorväter. Wir wissen nicht, wer Sie vergiftet und warum.«

Atlan strich sich über das Kinn, als wolle er damit andeuten, dass er eine Theorie habe, sie aber lieber erst einmal für sich behielt.

»Ich wünschte, wir könnten Ihnen helfen. Aber es geht nicht.«

In einer allzu menschlichen Regung sackten Thinches Schultern nach unten. Sein Körper verlor an Spannung. »Das ist schlecht. Sehr schlecht. Für uns. Und für Sie.«

»Für uns?«, echote Goratschin.

»Denken Sie an die Blicke, die man Ihnen zugeworfen hat. Viele Khal misstrauen Ihnen, wollen Sie loswerden. Sie glauben, Sie sind schuld an der Vergiftung.«

»Der Gedanke ist absurd«, meinte Ishy Matsu. »Wie sollten wir ...?«

»Die Khal wollen Rache für das, was man ihnen antut. Sie sind die Einzigen, an denen sie sie nehmen können.«

»Das würde überhaupt nichts ändern!«

»Erklären Sie das einem zornigen Volk.«

»Was ist denn passiert?«, fragte eine müde Stimme von der anderen Seite des Raums. Ernst Ellert war aufgewacht. Er setzte sich auf und blinzelte Rhodan verwirrt und benommen an.

»Was passiert ist?« Matsu lachte ohne Spur von Humor auf. »Das kann ich Ihnen sagen. Wir stecken bis zum Hals im Schlamassel. Das ist passiert!«

 

»Wir können die Verbrecher nicht töten«, sagte Thalyan.

»Warum nicht?« Wieder spielte da Teffron an seinem Ring. Bahroff vermutete, dass er so besser nachdenken konnte.

»Obwohl sie uns zustehen, haben die Khal sie gestohlen. Sie werden ihre Beute nicht herausrücken.«

»Dann müssen Sie hingehen und sie holen. Mit Gewalt, falls es nötig sein sollte.«

»So viel Macht haben wir nicht. Der Frieden zwischen den Stämmen des Zweistromlands hält nur, weil keiner dem anderen überlegen ist.«

Der Ring wanderte um den Finger, dann noch einmal. Und stoppte. »Mit dem Gitter im Fluss fangen Sie Treibgut ab?«

»Natürlich. Das ist der Zweck des Gatters. Wissen Sie das nicht?«

»Selbstverständlich wissen wir, dass Crysalgira und ihr Volk Ihnen über den Strom Geschenke zukommen lassen. Nur, dass Sie sie auf diese Weise sammeln, war mir neu. Und das tun Sie schon immer?«

»Nicht von Beginn an mit dem Gatter. Aber ja, die Nethor fangen seit langer Zeit das auf, was der Fluss bringt. Auch wenn wir nicht alles verstehen.«

Bahroff ahnte, worauf da Teffron hinauswollte. Im nächsten Augenblick bekam er die Bestätigung.

»Mein Gefährte und ich stammen von dort, wo das Treibgut herkommt. Wir verstehen es. Und wir können dafür sorgen, dass es Ihnen die Macht gibt, die Sie brauchen, um die Khal zu besiegen.«

Waffen! Das war es, worauf er aus war.

Einerseits bewunderte Bahroff die Hand des Regenten für seine Gerissenheit. Andererseits regte sich etwas anderes in ihm. Etwas, das er früher nie verspürt hatte, wenn er für da Teffron die Drecksarbeit erledigt hatte.

Abscheu!

Die Hand des Regenten war ohne Skrupel dazu bereit, eine Kultur in einen Bruderkrieg zu stürzen, nur weil es seinen Zwecken diente. Nur weil er Rhodan hasste.

Warum erwachte plötzlich das Gewissen in ihm? Früher hätte er da Teffron bedenkenlos in seinem Tun unterstützt.

Weil der Zellaktivator dich verändert hat. Weil er dich gelehrt hat, dass Unsterblichkeit ein Geschenk ist, das man nicht missbrauchen darf.

Mit einem Mal spürte er die Last, die dieses Geschenk mit sich brachte. Sollte er für alle Ewigkeit zusehen, wie da Teffron mordete, Macht ansammelte und alles vernichtete, was ihm im Weg stand?

In der nächsten Sekunde erkannte er seinen Denkfehler. Natürlich würde er nicht in alle Ewigkeit zusehen müssen, weil die Hand des Regenten ihm den Zellaktivator abnehmen würde.

Und noch etwas wurde ihm klar: Nur damit zu drohen, den Nethor die Wahrheit über den Anhänger zu sagen, reichte womöglich nicht aus, um ihn ihm nicht geben zu müssen. Nicht bei einem Mann wie Sergh da Teffron.

 

»Ich schlage vor, Sie denken darüber nach, wie Sie die Nethor retten können«, sagte Thinche. Seine Stimme hatte einen kalten Tonfall angenommen. »Später bringen wir Euch etwas zu essen und zu trinken. Nach dem nächsten Dunkelzyklus erwarte ich Ihre Antwort.«

Rhodan verkniff sich den Satz, dass diese genauso aussehen würde wie die bisherige. Stattdessen sagte er: »Danke für das Angebot. Darf ich Ihnen eine letzte Frage stellen?«

»Welche?«

»Leben im Zweistromland Shonumoy?«

»Was ist das?«

»Kleine Tiere mit weißem Fell und flauschigen Tellerohren.«

»Warum sollte das wichtig sein für die Rettung unserer Heimat?«

Gute Frage.

»Weil sie die Fähigkeit besitzen, Gift zu neutralisieren«, erklärte Atlan im Brustton der Überzeugung. »Wenn man aus ihren Sekreten ein Gegengift herstellt, das ...«

»Nein«, unterbrach Thinche. »Solche Tiere gibt es nicht. Und nun denken Sie sorgfältig nach. Ich würde vorschlagen, Sie lassen sich eine bessere Lösung einfallen als Tiere mit Flauschtellern.«

Er verließ den Raum. Im nächsten Augenblick erklang das Rasseln der Kette, mit der er die Hütte verriegelte.

»Was nun?«, fragte Rhodan. »Können wir ihm glauben?«

»Ich denke schon«, sagte Belinkhar. »Das Imperium rüstet auf. Vermutlich hat der Regent deshalb den Bergbau auf Artekh 17 wieder anlaufen lassen. Das ist mit Verschmutzung verbunden. Ich muss euch nicht daran erinnern, wie es an der Oberfläche von Ghewanal aussieht.«

»Sie haben recht«, ergänzte Atlan. »Denken Sie nur an den Müll, der uns aus den Seitenarmen des Stroms begegnet ist.«

Rhodan ging zum Fenster und schaute hinaus. Der Abschiedssteg lag wieder verlassen am Flussufer. »Aber was können wir tun, um den Nethor zu helfen?«

»Nichts«, sagte Atlan. »Sie müssen sich selbst helfen.«

»Vielleicht ist ihnen mit dem Tod des Regenten bereits geholfen«, meinte Iwan Goratschin. »Kein Regent, keine Aufrüstung, kein Bergbau.«

Ishy Matsu schüttelte den Kopf. »Das mag sein. Aber das ist nichts, womit sich Thinche abspeisen lassen wird.«

»Also bleibt nur eines, was wir tun können«, sagte Atlan.

Rhodan nickte. »Fliehen. Aber wohin? Wenn jemand eine gute Idee hat, wäre jetzt ein geeigneter Augenblick, sie vorzutragen.«

Doch niemand trug eine Idee vor. Weder eine gute noch eine schlechte.

Chabalh stieß ein Knurren aus.

Alle fuhren zu ihm herum. »Was ist?«

»Wo ist der Flackermann?«, fragte der Purrer.

»Wer?«

»Ernstellert.«

Rhodan sah zu der Matte, auf der Ellert mit verwirrtem Gesichtsausdruck gesessen hatte. Doch nun war die Matte leer.

Aber nicht nur Ernst Ellert war verschwunden. Auch von der Kleidung, die danebengelegen hatte, fehlte jede Spur.


Aus den Unterweisungen der Geschichtswahrer

 

Schon vor der Spaltung besiedelten die Neth'or beide Flussarme des Zweistromlands. Das Leben war hart und entbehrungsreich, aber die Brüder halfen sich, wo es nur möglich war.

Wenn thas die Beeren der ersten Sträucher knapp wurden, gaben ihnen die Neth'or von khal, was sie erübrigen konnten – und manchmal mehr.

Wenn khal zu wenig Fische im Fluss schwammen, überließen die Neth'or von thas den Hungernden die schönsten Exemplare aus ihren Vorräten.

Ohne diese Selbstlosigkeit und Hilfsbereitschaft wären aus den Neth'or niemals Nethor geworden.

Und doch barg die gegenseitige Unterstützung Gefahren, denn es existierte keine Verbindung zwischen khal und thas. Der Khertak trug davon, was man ihm übergab. Ihn zu durchschwimmen war schier unmöglich. Nur mithilfe von zu Schnüren gedrehten Flechten versuchte man, die Boten abzusichern.

Aber Schnüre konnten reißen.

Oder die Strömung drückte den Boten unter Wasser, obwohl er festgebunden war.

Oder der Khertak spülte in dem Augenblick, in dem der Bote gegen die Fluten kämpfte, ein hartes, scharfkantiges, tödliches Stück Treibgut an.

Die Gefahren waren endlos. So beschloss man, eine Brücke zu bauen. Es dauerte Tausende von Zyklen, bis es gelang, den Plan zu verwirklichen. Man opferte jedes nicht überlebenswichtige Stück Schrott, das der Khertak mit den Flüchtlingen ans Ufer gespült hat. Trümmer der Boote, die Wandungen von Vorratskisten. Doch es reichte bei Weitem nicht aus. Also griff man wieder auf Flechtschnüre zurück – und wartete auf das, was der Fluss brachte. Treibgutfischer wachten am Ufer und versuchten mit einfachen Netzen aus Flechten abzufangen, was ankam.

Die Brücke wuchs Stück um Stück, stürzte ein, wurde aufgebaut, gefestigt und doch erneut vom Strom davongetragen. Aber nach vielen Zyklen mit vielen Toten unter den Arbeitern hatte man es vollbracht.

Man hatte einen Weg erschaffen, der einen sicher von thal nach khas brachte.

Die Neth'or nannten ihn den Brudersteg.


5.

Die Stunde des Flackermanns

 

Die Stimmen rissen Ernst Ellert aus dem Schlaf.

Er öffnete die Augen, versuchte die Umgebung wiederzuerkennen, diesen engen Raum, das kabelvergitterte Fenster, die Wände aus Schrottteilen. Langsam kehrte die Erinnerung zurück, dennoch fühlte er sich desorientiert. Die Anstrengungen der letzten Zeit waren fürchterlich gewesen. Der Kampf, seinen Körper zu stabilisieren. Der Kampf gegen die Fluten. Und offenbar alles umsonst. Der Regent war tot! Das hätte nicht geschehen dürfen.

Statt diesen Arkoniden daran zu hindern, den Regenten zu erschießen, steckte er mitsamt der Gruppe um Perry Rhodan fest in diesem ... diesem ... Er war zu benommen, um einen Kraftausdruck zu finden, der die Situation nur halbwegs beschrieb.

Es dauerte einen Augenblick, bis er bemerkte, dass er nackt war. Seine Kleidung lag neben ihm.

»Die Khal wollen Rache für das, was man ihnen antut. Sie sind die Einzigen, an denen sie sie nehmen können.«

»Das würde überhaupt nichts ändern!«

»Erklären Sie das einem zornigen Volk.«

Stimmen, die auf ihn einprasselten. Worte, die sich zu inhaltsleeren Sätzen vereinten.

»Was ist denn passiert?«, fragte er. Er setzte sich auf, blinzelte. Wo war Rhodan? Ah ja, dort bei dem Wesen mit den riesigen Augen.

»Was passiert ist?« Die Stimme von Ishy Matsu. Oder? »Das kann ich Ihnen sagen. Wir stecken bis zum Hals im Schlamassel. Das ist passiert!«

Er wollte etwas ergänzen, brachte aber kein weiteres Wort hervor. Stattdessen setzte das Stimmengewirr wieder ein. Diskussionen über Gift, Rache und weiße Flauschtiere. Wenn es doch nur einen Sinn ergäbe! Dann jedoch schnappte er ein paar Brocken auf, die er verstand.

»Also bleibt nur eines, was wir tun können.«

»Fliehen. Aber wohin? Wenn jemand eine gute Idee hat, wäre jetzt ein geeigneter Augenblick, sie vorzutragen.«

Fliehen!

Als hätte dieses eine Wort etwas in ihm ausgelöst, griff eine unsichtbare Kraft nach ihm. Sie zerrte an ihm, riss ihn weg von der Matte, weg aus der Hütte, weg aus der Körperlichkeit.

Die Welt um ihn herum zog sich zu Erbsengröße zusammen. Wände, Länder, ganze Planeten stürzten auf ihn ein, nur um sich Sekunden später aufzublähen, bis er selbst nicht mehr war als ein Staubkorn im Universum. Die Kraft schleuderte ihn umher und ...

... mit einem Mal steht er auf einer Wiese. Zottelige Tiere mit sechs kurzen Beinen glotzen ihn an. Ein Gestank nach Moschus und Exkrementen bohrt sich ihm in die Nase. Eine Nase? Besitzt er so etwas überhaupt? Er hebt den Arm, um sich zu vergewissern, hält aber inne, als er bemerkt, dass dieser in einem Ärmel steckt. Was auch immer mit ihm passiert, unbewusst hat er die Kleidung mitgenommen. Vielleicht, weil Menschen sich in ihren Gedanken meist angezogen sehen? Aber davon abgesehen: Spielt es wirklich eine Rolle?

Die Zottelviecher senken die Köpfe. Wollen weitergrasen.

Doch nein, das ist ein Irrtum.

Er erkennt einen Kranz von fingerlangen spitzen Dornen hinter den Ohren.

Die Tiere wollen angreifen! Ihm die Dornen ins Fleisch stoßen, weil er ihr Revier betreten und sie beim Grasen gestört hat, oder weil sie endlich einmal etwas anderes auf dem Speiseplan stehen haben und ihn deshalb verzehren möchten.

Er dreht sich um, will davonlaufen, doch auch von dort nähert sich ein Zottelvieh. Sie sind schnell, beängstigend schnell für die kurzen Beine!

Da sind sie heran, stoßen ein aggressives Blöken aus, senken den Kopf ein bisschen tiefer – und rennen durch ihn hindurch, als wäre er gar nicht da.

Weil er tatsächlich nicht da ist. Sein Körper existiert nicht mehr, schwebt irgendwo zwischen den Zeiten und ...

... das Universum kollabierte um ihn, expandierte, pumpte. Kräfte erfassten Ellert, bliesen ihn durch Äonen von Zeit und Raum, durch das Alles und das Nichts zugleich.

Geschah dies wirklich, oder spielte ihm sein Geist einen Streich? Bevor er über diese Frage nachdenken konnte ...

... sitzt er auf einem Felsvorsprung hoch über dem Land der Nethor. Er schaut über ein paradiesisches Gebiet, an dessen entgegengesetzter Seite sich der Khertak an einem Steinmassiv entlangschmiegt. Zu seinen Füßen liegt ein Nest aus Ästen, Blättern und den Knochen kleiner Tiere. Darin entdeckt er ein Ei, grau mit braunen Flecken.

Ein großer Vogel mit nacktem Hals und knallbunten Federn kreist einige Meter unter ihm. Doch mit dem Instinkt der werdenden Mutter hebt er den Kopf, sieht den Fremden in der Nähe des zukünftigen Nachwuchses und kreischt wütend.

Ellert bedauert das, schaut dem aber gelassen entgegen. Die Erfahrung mit den Zotteltieren hat ihn gelehrt, dass kein körperliches Wesen ihm in diesem Zustand etwas antun kann. Also ignoriert er den Vogel und blickt über das Land der Nethor hinweg.

Erstmals sieht er es in seiner ganzen Pracht, der Blick nur getrübt von einigen Leuchtquallen, die nicht so hoch schweben wie ihre Artgenossen.

Es fällt ihm schwer, aus dieser Höhe Entfernungen zu schätzen, aber sieben oder acht Kilometer mag der Fluss schon lang sein, bevor sich das Tal verengt und der Strom in einer Höhle verschwindet. Der Landstreifen am Ufer des Khertak, die Heimat der Khal, kommt vielleicht auf eine Breite von zwei Kilometern.

Er sieht das Wuseln der Nethor über die Hängebrücken zwischen den Bäumen, andere, die Früchte ernten oder auf den Feldern arbeiten. Und dort zu seiner Linken, ist das nicht die Weide mit den Zotteltieren, die ihn gerade angegriffen haben?

Die Vogelmutter steigt auf, höher als er selbst, und schießt im Sturzflug auf ihn zu. Aber bevor sie ihn erreichen kann ...

... packte ihn die Kraft erneut, trug ihn durch Universen, die nicht mehr oder noch nicht existierten. Sie zerriss seinen Geist ...

... lässt ihn auf der Spitze eines hohen Baumes erscheinen ...

... setzte ihn wieder zusammen, erschuf Körper aus Geist, löste ihn auf ...

... schickt ihn auf den Grund des Flusses, doch die Strömung kann ihm nichts anhaben. So wie die Ohrdornen des zotteligen Sechsbeiners ...

... verstreute ihn über Galaxien, sammelte die Einzelteile, setzte sie ein weiteres Mal zusammen ...

... und spuckt ihn in totaler Finsternis aus.

Schwebt er noch immer zwischen allen Existenzen, ohne Körper, reiner Geist im Weltall für alle Zeiten?

Aber wenn dies das All ist, warum sieht er dann keine Sterne?

Er streckt die Arme aus, will fühlen, aber wie kann er das, wenn er doch nur aus Geist besteht? Er konzentriert sich auf Bewegung. Nach vorne!, ermuntert er sich. Aber die Dunkelheit bleibt bestehen. Nichts verändert sich. Bewegt er sich tatsächlich? Er weiß es nicht.

Weiter, immer weiter. Nicht aufgeben!

Und dann – da! – ein Lichtschimmer. Er schwebt darauf zu. Oder läuft er? Kriecht er? Macht das für einen Körperlosen überhaupt einen Unterschied?

Er kommt dem Licht näher. Es wird größer, intensiver.

Endlich erkennt er, wo er sich aufhält: in einer Höhle oder einem Stollen. Einer von denen unter der Oberfläche Ghewanals? Er folgt dem steinernen Gang und erreicht dessen Ende. Oder besser, dessen Beginn.

Wieder blickt er auf das Land der Nethor herab, diesmal aber von der anderen Seite, von dem Felsmassiv, das die Khal von den Thas trennt. Nur wenige Meter tiefer zieht der Khertak von links nach rechts seine Bahn. Die Höhle, in der der Strom verschwindet, kann er wegen des Blickwinkels nicht erkennen, aber ...

Moment! Von links nach rechts? Wenn er tatsächlich auf das gleiche Land schaut, müsste die Höhle zu seiner Linken liegen und der Khertak folglich von rechts nach links fließen.

Die Schlussfolgerung ist zwingend: Unter ihm liegt nicht das Land der Khal, sondern das der Thas.

Neugier packt ihn. Er tritt einen Schritt weiter vor, beugt sich aus dem schmalen Schlitz im Massiv. Die Landschaft unterscheidet sich in nichts von der Seite, auf der sich Rhodan aufhält. Warum sollte sie auch? Da eine Weide mit Sechsbeinzotteln, dort ein Getreidefeld, die gewaltigen Bäume, die Hängebrücken dazwischen.

Nicht weit unter sich macht er eine kleine Brücke über den Strom aus. Ausgerechnet hier? Zufall? Oder wissen die Thas von dem Felsspalt und haben den Flussübergang deshalb an dieser Stelle errichtet? Nutzen sie den Stollen etwa?

Bevor er sich umdreht, um ihn genauer zu untersuchen, fällt ihm etwas auf, das sein Herz schneller schlagen lassen würde, wenn er im Augenblick eines besäße: Nicht weit von der Brücke entfernt steht eine Hütte. Seitenwände aus Schrottteilen, ein kegelförmiges Strohdach, nur winzige Schlitze als Fenster – und davor auf der Wiese liegt ein umgekipptes, aber anscheinend intaktes Boot. Von der Bauart identisch mit dem, was sie für da Teffrons Verfolgung benutzt haben.

Das Boot, mit dem Rhodan in Crysalgiras Garten gelangt ist und das Chergost zum Kentern gebracht hat.

Eine Möglichkeit, damit zu fliehen? Vielleicht, aber leider auf der falschen Seite des Felsmassivs.

Woher stammt dieser Stollen? Und wichtiger: Wo führt er hin? Er sieht ihn sich genauer an und stellt fest, dass es sich um eine natürliche Höhle handelt. Das leuchtet ein. Die Nethor verfügen gewiss nicht über das Werkzeug, um solche Gänge im Fels selbst anzulegen.

Er geht/schwebt/fliegt den Gang ins Innere des Massivs. Das Licht von außerhalb bleibt zurück, erhellt den Felsspalt immer unzureichender, bis es sich verliert. Dennoch sieht er vor sich einen weiteren Schimmer. Er folgt ihm und erreicht eine kathedralengroße Höhle, voll mit Tropfsteinen und biolumineszierendem Moos. Auf dem Boden liegen voneinander getrennt Fische, Früchte und Fleisch.

Er spürt keine Temperaturen, geht aber davon aus, dass es in der Höhle kühl ist und die Thas hier ihre Vorräte frisch halten.

Zwischen einem Berg orangefarbener Knollen und zwei dreibeinigen Zottelviehhälften zweigt ein Gang ab – und endet vor einer Felswand. Sackgasse.

Er ist enttäuscht, hat er doch auf eine Verbindung zwischen Khal- und Thas-Land gehofft. Aber er gibt nicht auf, sondern nutzt, dass er sich in Körperlosigkeit bewegt. Er geht trotz des Hindernisses geradeaus weiter. Dringt in den Felsen ein. Sofort umgibt ihn Dunkelheit wie vorhin, als er dachte, im All gelandet zu sein. Noch ein Schritt. Und der nächste.

Schneller als erwartet tritt er in einen moosbeleuchteten Höhlengang, der sich in beide Richtungen erstreckt. Er entscheidet sich für rechts, kommt an eine Gabelung, wählt wieder rechts, geht nach oben, nach unten, um Biegungen, über weitere Gabelungen. Er ist in ein wahres Labyrinth geraten.

Er zählt nicht die Versuche, ist sich auch nicht sicher, ob Zeit im Augenblick eine Rolle für ihn spielt, aber irgendwann findet er einen Ausgang. Tatsächlich weist er auf die Landseite der Khal.

Was für eine Entdeckung! Zwischen der Vorratskammer der Thas und dem Ganglabyrinth auf der Khal-Seite liegt eine Felsschicht von drei oder vier Metern. Höchstens fünf. Ein unüberwindliches Hindernis für die Nethor. Aber nicht für jemanden wie Iwan Goratschin.

Er geht den Weg zurück, verläuft sich, versucht es erneut, schafft es, prägt sich den Weg ein, schreitet ihn noch einmal ab und wiederholt es so oft, bis er sicher ist, ihn auch in einigen Stunden zu finden.

Jetzt muss er nur zu seinen Kameraden zurückkehren, um ihnen von seiner Entdeckung zu berichten, da ...

... riss ihn die Kraft erneut mit sich.

 

Chabalhs Beine schmerzen.

Er braucht Bewegung, muss laufen, springen, sich austoben. Aber es geht nicht. Nicht in einem so kleinen Raum.

Er trottet von einer Wand zur andern, schnuppert in den Ecken, trottet zurück. Legt sich hin. Streckt sich. Steht wieder auf. Dreht eine weitere Runde.

Sein Herr redet mit seinen Freunden. Sie wollen fliehen. Das ist gut, denn dann kann Chabalh die Enge hinter sich lassen.

Er spürt, wie ein Knurren sich den Weg durch seine Kehle sucht. Ein Laut, den Zweibeiner als bedrohlich empfinden. Er will ihn unterdrücken, aber es gelingt nicht.

Oh, wenn er doch nur rennen könnte! Wenigstens ein bisschen.

Einer der Zweibeiner mit den komischen großen Augen hat Wasser gebracht. Und Essen. Fleisch. Es schmeckt, wie die Leuchtkugeln in der Luft riechen. Er behält seine Beobachtung für sich. Wahrscheinlich gefällt dem Herrn der Gedanke nicht, das zu essen, was er Quallen nennt.

Später hat der Großaugenzweibeiner die Schüsseln wieder abgeholt. Ohne zu sprechen.

Seitdem reden sie. Wie sie fliehen könnten. Wohin. Und ob sie es ohne den Flackermann versuchen sollen. Der Herr ist dagegen, will auf Ernstellert warten. Der Gonozal-Mann aber möchte so schnell wie möglich das Gefängnis verlassen.

Chabalh teilt die Meinung des Gonozal-Manns.

»Da ist er wieder!«, ruft plötzlich die Rotfellfrau.

Alle drehen sich dorthin, wohin die Rotfellfrau zeigt. Auch Chabalh.

Und da steht er. Der Flackermann.

Chabalh hat ihn nicht bemerkt, weil er nicht riecht. Das findet er immer noch merkwürdig.

»Wo waren Sie denn?« Der Herr will nach dem Flackermann greifen, aber er fasst durch ihn hindurch. »Sie sind nicht körperlich!«

Das stimmt. Auch Chabalh erkennt, dass der Flackermann nicht ist.

»Warum sinkt Mann nicht in Boden, wenn er nicht ist?«, fragt er.

Ernstellert blickt ihn an, reißt die Augen so weit auf, dass er fast aussieht wie die Großaugenzweibeiner, sagt: »Darüber habe ich nie nachgedacht« – und versinkt im Boden.

Er flackert. Ist. Ist nicht. Ist. Ist nicht.

Bleibt verschwunden.

Chabalh geht zu der Stelle. Schnuppert, riecht aber nichts.

Hoffentlich ist es nicht seine Schuld, dass der Flackermann verschwunden ist.

 

Die unsichtbare Kraft trug Ellerts Geist zurück in die Hütte. Doch bevor er von seiner Entdeckung berichten konnte, überraschte Chabalh ihn mit einer Frage, über die er sich nie Gedanken gemacht hatte.

Warum vermochte er im körperlosen Zustand durch Wände zu gehen, versank aber nicht im Boden?

Als er prompt doch bis zur Hüfte einsank, erkannte er die Antwort: eben weil er bisher nie darüber nachgedacht hatte.

Für einen Augenblick fürchtete er, ausgerechnet in dieser Lage die Körperlichkeit zurückzugewinnen und vom Fels, in dem er steckte, zerquetscht zu werden.

Die Angst sorgte dafür, dass die Kraft ihn erneut packte und seinen Geist durch Universen schleuderte. Er materialisierte auf der Brücke beim Gatter, verschwand, erschien am anderen Ende des Zweistromlands bei der Höhle, in die der Khertak floss, verschwand, tauchte zum zweiten Mal auf der Zottelviehweide auf, verschwand, landete in einer Hütte, in der ein Greis mit einem Umhang aus Federn einen ausnehmend schönen Kristall in Händen hielt, während auf dem Tisch daneben ein Handstrahler und ein Strahlergewehr lagen, verschwand, materialisierte an Dutzenden weiterer Orte.

Der Wechsel zwischen den Szenerien vollzog sich so schnell, dass er kaum einen Eindruck richtig erfasste. Glücklicherweise, denn so sah ihn wenigstens auch keiner der Nethor, in dessen Nähe er erschien. Hoffentlich.

Konzentrier dich auf Rhodan und die anderen! So hast du vorhin auch den Rückweg geschafft.

Kaum ermahnte er sich dazu, stand er mitten in der Gefangenenhütte. Dort lief noch immer die Diskussion, wie man die Chancen vergrößern sollte, nicht nur zu entkommen, sondern die Flucht auch zu überleben.

»Ohne ein Boot flussabwärts fliehen zu wollen, ist reiner Selbstmord«, behauptete Belinkhar.

»Ich glaube, da könnte ich aushelfen.« In den nächsten Minuten gehörte die ungeteilte Aufmerksamkeit Ernst Ellert.

 

Gharjochun, der Geschichtswahrer der Khal, schaute auf den großen Edelstein, den der Khertak ihnen mitsamt den Fremden gebracht hatte.

Ein Schmuckstück. Hübsch anzusehen, aber ohne jeglichen Nutzen. Dennoch spürte er, wusste er, dass es damit etwas Besonderes auf sich hatte. Warum sollte der Arkonide ein so schönes Stück einfach in der Tasche mit sich herumtragen, statt es zu einem Anhänger oder einem Ring zu verarbeiten? Wieso trug er – wie Thinche ihm berichtet hatte – einen unansehnlichen Stein um den Hals und verbarg ein Juwel in seiner Kleidung?

Nein, der Edelstein musste eine Bedeutung besitzen. Wenn er nur wüsste, welche.

Die Tür öffnete sich, und Hochvater Thinche betrat den Unterweisungsraum. Ihm folgten Mallyra, die Geschenkdeuterin, und zwei ihrer Gehilfen. Sie verneigten sich ehrfurchtsvoll.

Gharjochun legte den Stein auf den Tisch zu den anderen merkwürdigen Gegenständen und ließ sich mit lautem Ächzen auf seinem Sessel nieder. Seine Knochen schmerzten. Das Alter schmerzte! Er spürte, dass sich die Khal bald nach einem neuen Geschichtswahrer umsehen mussten. Bald würde er die Reise den Fluss hinunter antreten und sich davon überzeugen, dass es das Schöne Land wirklich gab. Oder eben auch nicht.

»Interessante Geschenke haben Sie mir gebracht«, begrüßte er Mallyra und ihre Gehilfen.

»Das ist wahr.« Die Frau hatte ihr langes Haar zu zwei Knoten gebunden, die jeweils oberhalb eines Auges saßen. Sehr elegant, sehr verführerisch. Manchmal wünschte Gharjochun, das Alter hätte ihn nicht so gezeichnet. »Ich habe die Geschenke untersucht und sie einer Nutzung zugewiesen. Nur bei diesen dreien wage ich keine abschließende Beurteilung.«

»Warum nicht?« Er deutete auf das stockähnliche Ding, das man sich mit einer Schlaufe über die Schulter hängen konnte. »Von diesen besitzen wir schon welche und benutzen sie zum Umgraben der Felder. Hat sie diese Verwendung nicht in Betracht gezogen? Muss erst mein alter, müder Geist sie daran erinnern?«

»Keineswegs. Die Stöcke, die uns der Fluss bisher gebracht hat, ähneln diesem sehr. Aber bei ihnen sind die Lichter oberhalb dieses gebogenen Dorns an der Unterseite erloschen. Bei dem neuen Stock jedoch leuchten sie. Das Gleiche gilt für das kleinere Exemplar.«

»Was folgert sie daraus?«

Mallyra zögerte. Sie warf einen kurzen Blick zu Thinche und einem ihrer Gehilfen. Gharjochun hatte schon genügend Nethor gesehen, um einen zu erkennen, der glaubte, mit seiner Meinung allein dazustehen. »Die Lichter deuten darauf hin, dass die Geräte funktionstüchtig sind.«

»Oder dass der vorherige Besitzer farbige Lichter mochte«, brach es aus einem der Gehilfen hervor, einem älteren, glatzköpfigen Mann namens Wofkurep, der sich nach dem Tod von Mallyras Vorgänger Hoffnung auf den Posten gemacht hatte. Doch Thinche hatte anders entschieden und die junge Frau berufen.

Der Geschichtswahrer hob die Hand. »Er soll ihr nicht ins Wort fallen!«

»Entschuldigung.«

»Weiter!«, forderte er Mallyra auf.

»Wir wissen heute nicht mehr, wozu die Vorväter solche Gegenstände benutzten oder ob sie sie überhaupt kannten. Vielleicht handelt es sich um Neuentwicklungen. Aber ich bin überzeugt, dass man diese Flussgeschenke für den Zweck einsetzen kann, für den sie gedacht sind.«

»Welcher Zweck könnte das sein? Hegt sie eine Vermutung?«

»Das kleinere Geschenk sieht aus wie ein Schlagwerkzeug. Mit dem längeren könnte man Früchte von einem Baum schütteln oder es in den Boden drillen und etwas daran befestigen.«

»Wozu dienen die Bügel?«

»Ich weiß es nicht.«

»Hat sie nicht damit experimentiert?«

Wieder zögerte Mallyra. »Nicht nach den Erfahrungen der letzten Zyklen. Der Khertak hat uns so häufig gefahrvolle Geschenke gebracht, die ihr Unheil erst entfalteten, wenn man sich ausgiebig mit ihnen beschäftigte. Ich habe es nicht gewagt.«

Gharjochun strich sich die Haare aus dem Gesicht, um seinen in vielen Unterweisungen perfektionierten strengen Blick auf Mallyra anzuwenden. »Aber ist es nicht die Aufgabe der Geschenkdeuterin, genau das zu tun?«

Verlegen schaute sie zur Decke. »Das ist richtig.«

Der Geschichtswahrer wandte sich Thinche zu. »Hat er die Fremden dazu befragt?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Sie zeigen sich wenig hilfsbereit. Ich fürchte, wir dürften ihren Antworten nicht trauen, wären also ohnehin darauf angewiesen, es selbst zu probieren.«

»Was sagt er dazu?«, fragte Gharjochun den Gehilfen der Geschenkdeuterin, der ihr ins Wort gefallen war.

Wofkurep kam nach vorne. »Ich will Mallyra nicht zu nahe treten, aber wenn sie Angst vor den Gaben des Khertak hat, scheint sie mir als Geschenkdeuterin ungeeignet zu sein.«

»Ungeeigneter als er selbst?«

»Äh ... nun ... ja.«

»Weiß er, warum Thinche Mallyra und nicht ihn zum Deuter ernannt hat?«

Das Aderngeflecht unter Wofkureps Haut trat plötzlich markant hervor. »Weil sie mit ihm ... sie ... Nein, ich weiß es nicht. Ich habe eine Vermutung, will sie aber nicht äußern.«

»Dann will ich es ihm verraten. Er verfügt über große Erfahrung und untersucht in einem Zyklus mehr Geschenke als alle anderen. Doch darauf kommt es nicht an – und schon gar nicht darauf, damit zu protzen. Mallyra war die richtige Wahl. Sie mag zu vorsichtig sein, aber zugleich ist sie sorgfältig.«

»Aber ...«

»Stellen wir uns dennoch vor, er wäre der Geschenkdeuter«, sagte Gharjochun. »Wie würde er vorgehen?« Der Geschichtswahrer wies einladend auf den Tisch. »Vielleicht kann er uns von seinen Fähigkeiten überzeugen und Mallyra ablösen.«

Wofkurep zögerte kurz, dann trat er zu den Flussgaben und nahm den kleineren der Gegenstände. Er wog ihn in der Hand, strich mit den Fingern darüber, ertastete das Material. »Zunächst versuche ich, ein Gefühl für das Geschenk zu entwickeln. Oft ergibt sich die Antwort auf die Frage, wie man etwas halten muss, von selbst.«

Tatsächlich lag ihm das Stromgeschenk nur kurz darauf so gut in der Hand, dass es einfach richtig sein musste. Die Finger umschlossen den kürzeren Teil so, dass das längere Ende nach vorne oben aus der Faust ragte.

»Sollte diese Haltung die richtige sein, legt die Position des Bügels nahe, dass man ihn mit dem Zeigefinger bedient.«

Er drehte das Geschenk so, dass er es gut betrachten konnte.

Gharjochun fiel auf, wie unruhig Thinche und Mallyra wurden. Keine Frage, sie hielten den Gegenstand für gefährlich. Der Geschichtswahrer schloss sich dieser Auffassung an. Allerdings ging sein Leben ohnehin dem Ende entgegen. Da kam es auf ein paar schmerzhafte Zyklen weniger auch nicht mehr an. Deshalb saß er entspannt auf seinem Sessel und beobachtete Wofkurep, wie er mit dem Geschenk herumhantierte.

»Der Zeigefinger schmiegt sich natürlich um den Bügel. Wenn man den Finger krümmt, dann ...«

Ein greller Lichtstrahl fauchte aus dem vorderen Ende des Gegenstands, brannte ein Loch in Wofkureps Stirn und brachte ihn zum Verstummen. Für immer.

Thinche, Mallyra und der zweite Gehilfe, dessen Name Gharjochun entfallen war, schrien auf und eilten zu dem leblosen Körper. Er war tot, keine Frage. Aufgeregt redeten sie hin und her.

Der Geschichtswahrer hob die Hand und alle verstummten. »Damit sind zwei Sachen klar. Bei den Geschenken handelt es sich offenbar um Waffen. Mächtiger als alle Speere und Messer. Das bedeutet, ab jetzt sind wir den Thas überlegen!«

»Und die zweite Sache?«, fragte Thinche.

»Mallyra wird Geschenkdeuterin bleiben. Das Erste, was sie in ihrer neu bestätigten alten Funktion tun wird, ist, mir einen langen Streifen des Stoffs zu überlassen, den uns der Fluss mit den Fremden geschenkt hat.«

 

Stiqs Bahroff folgte Sergh da Teffron, der wiederum Hochvater Thalyan folgte, zu einer Hütte, vor der ein umgekipptes Boot lag.

Die Hand des Regenten musterte das Gefährt interessiert, sagte aber nichts.

Der Nethor öffnete die Tür. Im Gegensatz zu den stabil aussehenden Außenwänden aus Schrottteilen bestand sie aus ein paar mit Pflanzenfasern zusammengebundenen Holzplanken.

»Hier finden Sie die gesammelten Geschenke, die wir nicht verwenden«, sagte Thalyan.

Da Teffron und Thalyan betraten die Hütte.

Bahroff warf einen letzten sehnsuchtsvollen Blick auf das Boot. Vielleicht fand sich ein unbeobachteter Moment, in dem er es stehlen und den Nethor, Sergh da Teffron und dessen Gier nach dem Zellaktivator entkommen konnte.

»Was ist los, Stiqs?«, erklang die Stimme seines Herrn aus der Treibgutsammlung. Nein, die Stimme des Manns, der sich für seinen Herrn hielt! »Willst du da draußen erst Blümchen pflücken, bevor du uns mit deiner Anwesenheit beehrst?«

Früher hätte da Teffron nicht so großen Wert darauf gelegt, seinen Adjutanten an seiner Seite zu sehen. Früher hatte er aber auch nicht befürchtet, dass dieser ihm einen Zellaktivator vorenthalten wollte. Bahroff war sich sicher, dass da Teffron die keimende – ach was, die blühende! – Entfremdung seines Dieners spürte.

Noch einmal griff er unter seine Kleidung, umklammerte den Anhänger, fühlte dessen belebende Impulse, aber auch die Last der Verantwortung, dann betrat er die Hütte.

Regale säumten die Wände, nur gelegentlich unterbrochen von schmalen Fenstern. Im Zentrum des Raums stand ein großer Tisch.

Und überall lag Schrott herum. Messgeräte, Armbänder zur Kommunikation, zerfetzte Schutzanzüge, Sicherheitsschuhe, Werkzeuge, Warmhalteflaschen, aber auch Strahlerwaffen und Teile von Kampfanzügen.

Unglaublich, was sich im Laufe der Jahrtausende alles ansammelte.

Auf einer Seite des Raums lagen Trümmer von mindestens zwei Booten. Die Wasseransaugröhren, zwei Antriebseinheiten, eine davon geborsten, Platinen, auf denen die Energiezellen steckten. Eine metallene Kiste mit einer Milchglasscheibe darauf erkannte er als Bootspositronik. In der Kiste verbargen sich vermutlich die Recheneinheiten und die nur dafür zuständigen Energieblocks, denn in der Scheibe schimmerte das holografische Gesicht von Prinzessin Crysalgira. Einen bizarren Moment lang überkam Bahroff das Gefühl, sie betrachte ihn missbilligend.

Er sah herausgebrochene Sitzbänke, zerlegte Seitenwände, eine weitere Positronik mit zerschmettertem Display. Kein Zweifel: Die Thas-Nethor schlachteten die Boote aus. Würde dem Exemplar vor der Tür das gleiche Schicksal blühen?

Das interessanteste Objekt entdeckte er jedoch auf dem Tisch in der Raummitte. Dort lag der zerstörte Körper von Chergost, dem Wächterroboter. Nicht der, den der Regent zerstrahlt hatte. Von dem war kaum etwas übrig geblieben. Es musste sich um das Modell handeln, das versucht hatte sie zu verfolgen, als die Strömung sie durch Crysalgiras Garten spülte.

»Sieh an, sieh an.« Sergh da Teffron trat an den Tisch. Er strich über den zerschmetterten Schädel des Roboters. »Er scheint ein wenig unsanft gestrandet zu sein.« Er öffnete die Schließe von Chergosts Gürtel und zog den handbreiten Metallstreifen unter dem Roboterkörper hervor.

»Was ist das?«, fragte Thalyan.

»Ein Antigravgürtel.«

»Was kann man damit machen?«

»Der Hose zu einem guten Sitz verhelfen.«

»Oh.«

Da Teffron studierte die Anzeige auf der oberen Kante der Gürtelschnalle. »Sieht aus, als würde er im Gegensatz zu seinem Vorbesitzer funktionieren. Aber er ist so gut wie leer.«

Über die Länge des Gürtels erstreckten sich in regelmäßigen Abständen vier Erhebungen. Er versuchte sie nach oben zu verschieben, nach unten, zu drehen, zu drücken, darüber zu streichen. Nichts geschah. Offenbar wusste er mit der uralten Technik nicht umzugehen. Doch als er mit zwei Fingern von beiden Seiten gegen die Wulste drückte, klappten sie nach oben auf. Zum Vorschein kam jeweils eine silberne Patrone, vermutlich das Antigravmodul, auf der eine Energiezelle steckte. Letztere gaben ein schwaches gelbliches Leuchten von sich. Im Gegensatz zu den Zellen auf den Platinen der Boote!

Da Teffron entfernte die Energiespeicher und ersetzte sie durch frische. Sie passten! »Es lebe die Vereinheitlichung.«

Nach wenigen Augenblicken war er im Besitz eines aufgefüllten Antigravgürtels.

Anschließend widmete er sich den Strahlern in den Regalen: sieben in der Form von Pistolen, drei von Gewehren. Keiner glich dem anderen. Vermutlich entstammten sie unterschiedlichen Baureihen und Epochen.

Vier der Handstrahler und ein Gewehr machte er mit Energiezellen aus den Booten und welchen, die er in den Kampfanzügen fand, funktionsfähig. Bei den restlichen ließen sich die Kraftspeicher nicht aufstecken.

»Warum zerlegen Sie die Boote«, fragte da Teffron den Hochvater, »anstatt sie ihres eigentlichen Zwecks gemäß zu verwenden?«

»Wir brauchen keine Schwimmgeräte«, antwortete Thalyan. »Es gibt keinen Ort, den wir nicht auch ohne Boot erreichen. Flussaufwärts liegt der Wasserfall und die Vergangenheit und flussabwärts das Schöne Land.«

»Das Schöne Land?«, wiederholte Bahroff.

»Kennen Sie das nicht? Das Land nach dem Leben. Dort gehen die Toten hin.«

»Hat es nie ein Lebender gewagt?«

»Der Geschichtswahrer berichtet von einigen abenteuerlustigen Nethor, die das Geheimnis des Schönen Landes vor langer, langer Zeit ergründen wollten. Keiner kehrte je zurück, um davon zu erzählen.«

»Was ist mit ihnen geschehen?«

Da Teffron versetzte Bahroff einen Schlag gegen die verletzte Schulter. »Was für eine dumme Frage! Woher sollen sie das wissen, wenn niemand zurückkehrte?«

Thalyan antwortete dennoch. »Vielleicht sind sie dort geblieben, weil es schöner ist als im Zweistromland. Oder der Strom hat sie verschlungen und sie sind ertrunken, ohne das Schöne Land je erreicht zu haben. Seitdem – und seit der Hoffnungsbringer die Nethor entzweit hat – wagt sich niemand mehr in die Höhle, in der der Fluss verschwindet.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Es sei denn, ein Nethor will sein Leben freiwillig beenden.«

»Wer ist der Hoffnungsbringer?«, fragte da Teffron.

»Ein dunkles Kapitel in der fernen Vergangenheit der Nethor. Lassen wir es dabei. Nur so viel müssen Sie wissen: Der Begriff ist nicht so positiv gemeint, wie er klingt, denn der Hoffnungsbringer hat dem Zweistromland viel Unheil beschert. Oder nein, eigentlich waren es die Nethor selbst, die dafür verantwortlich waren. Er war nur der Versucher, der sie dazu gebracht hat.«

Die Hand des Regenten stellte weitere Fragen, aber Thalyan wollte zu dem Thema nichts mehr sagen. Also widmete sich da Teffron wieder den Stücken der Treibgutsammlung.

»Mit den Strahlern haben wir eine gute Ausgangsposition. Wir sind den Speeren und Messern der Khal überlegen. Wenn sie ihre Wirkung erst einmal kennengelernt haben, werden sie Sie nicht mehr davon abhalten, sich das zu holen, was Ihnen zusteht: die Geschenke, die während Ihrer Zykluswacht eingetroffen sind, und die Verbrecher.«

Zwischen zwei Regalen entdeckte er eine schmale Tür und ging auf sie zu.

»Nein!«, rief Thalyan. »Nicht diese Tür.«

Doch es war zu spät. Ehe er es verhindern konnte, öffnete da Teffron und blickte hinein. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung. »Wie ist das möglich?«

Von drinnen erklang eine Stimme. »Wer sind Sie und was wollen Sie?«

»Das ist der Hoffnungsbringer!« Der Hochvater riss da Teffron die Tür aus der Hand und knallte sie zu, ehe Bahroff etwas erkannte. »Oder das, was wir von ihm übrig gelassen haben. Und nun widmen wir uns wieder der Verstärkung der Thas!«

»Wie Sie wünschen.« Ein kaltes Lächeln umspielte da Teffrons Lippen. Er deutete auf die verschlossene Tür. »Auch wenn das da eine neue Perspektive für mich und meinen Freund bedeutet.«

Bahroff spürte Hitze in sich aufsteigen. Mit dem Freund war gewiss er gemeint.

»Wie sollen wir vorgehen?«, fragte Thalyan.

»Ich schlage vor, dass wir Ihre vertrauenswürdigsten Männer mit Strahlern ausrüsten, sie in die Bedienung einweisen und beim nächsten Dunkelzyklus die Seite der Khal stürmen. Wenn sie mit nichts Bösem rechnen. Als Beauftragter von Prinzessin Crysalgira muss ich allerdings darauf bestehen, dass Sie mir zum Ausgleich etwas aus dem Raum des Hoffnungsbringers überlassen.«

Thalyan schaute ihn lange an. »Gut, wie Sie wünschen. So soll es geschehen.«

 

»Wie geht es Ihnen?«, fragte Rhodan, nachdem Ellert von seiner Geistreise und den Beobachtungen erzählt hatte.

Sie saßen im Kreis auf ihren Matten und hatten zugehört, als lauschten sie einer Geschichte am Lagerfeuer.

»Ich fühle mich wohl. Aber sehr erschöpft«, antwortete Ellert. Rhodan beobachtete, wie ihm für einen Moment die Augen zufielen. »Ich glaube, mein Geist hat sich ein letztes Mal dagegen aufgebäumt, dass ich körperlich werde. Deshalb diese unkontrollierte Reise durch das Land der Nethor. Es hat viel Kraft gekostet, aber ...« Sein Kopf sackte nach vorne auf die Brust. Er riss ihn hoch, lächelte verlegen und fuhr fort: »... aber jetzt ist es vorbei. Ein paar Stunden Schlaf, dann bin ich wieder auf dem Damm. Wenn wir das alles erst einmal hinter uns haben, beantworte ich Ihnen sämtliche Fragen. Versprochen.«

Er legte sich auf eine Matte und war nur Augenblicke später eingeschlafen. Schon wieder.

Rhodan seufzte. »Gut, lassen wir ihm seinen Schlaf. Eine Flucht kann nur gelingen, wenn wir ausgeruht sind.«

»Wie sieht dein Plan aus?«, fragte Belinkhar.

»Er besteht zu einem großen Teil aus Hoffnung, der Rest ist Improvisation.« Er lächelte. »Keine Sorge, wir schaffen das. Wir warten ab bis zum nächsten Dunkelzyklus. Im Schutz der Dunkelheit sprengst du, Iwan, die Kette vor der Tür. Wir schlagen uns zu der Hütte des Manns mit dem Federumhang durch.«

»Von der wir nicht wissen, wo sie liegt«, wandte Atlan ein.

»Von der ich hoffe, dass wir ihre Lage mit Ishys Fähigkeiten herausfinden werden.«

Die Japanerin nickte.

»Wir holen uns die Strahler«, sagte Rhodan. Mit Blick auf den Arkoniden fügte er hinzu: »Und das Tarkanchar.« Er und Atlan hatten bereits einmal ein solches Wunderding gesehen. Auf der ehemaligen arkonidischen Venuszuflucht, die jetzt als Terrania Orbital um die Erde kreiste. Der Baumeister der Station, Kosol ter Niidar, war ihnen erschienen und hatte behauptet, dass sein Geist dank des Tarkanchars zehntausend Jahre überdauert hätte. Wenn das der Wahrheit entsprach ... war dann womöglich Crysalgiras Geist in dem Edelstein gespeichert? »Dann pirschen wir uns zu den Thas. Dort machen wir da Teffron und seinen Adjutanten ausfindig, falls sie noch leben.«

»Von denen wir nicht wissen, wo man sie eingesperrt hat«, sagte Atlan.

»Von denen ich hoffe, dass sie in einem ähnlichen Gefängnisgebäude sitzen wie wir, es im Gegensatz zu uns aber nicht verlassen können. Auch hier wird uns Ishy große Dienste erweisen. Wir schnappen uns die Kerle und fliehen mit dem Boot, das Ellert gesehen hat, den Fluss hinab.«

»Von dem wir nicht wissen, wohin er führt.«

»Das mag sein. Aber er ist der einzige Weg nach draußen, den wir kennen. Wir können Thinche bis morgen keine Antwort liefern, die ihn zufriedenstellen wird. Ich habe keine Lust, den Dunkelzyklus damit zu vergeuden, nach einem Kaninchen zu suchen, das vielleicht gar nicht existiert.«

»Dein Plan enthält viele Unwägbarkeiten«, sagte Goratschin.

»Ich weiß. Aber es ist der einzige Plan, den ich habe. Aber ich bin nicht egoistisch. Wenn jemand einen besseren hat, bin ich gerne bereit, meinen fallen zu lassen.«

Niemand hatte einen. Also kam man überein, es zu riskieren.

Und an den richtigen Stellen zu hoffen und zu improvisieren.

 

Chabalh schnuppert an dem Flackermann – und riecht ihn.

Er flackert nicht mehr. Chabalh beschließt, ihn dennoch weiterhin Flackermann zu nennen.

Ernstellert liegt auf seiner Matte, atmet tief und gleichmäßig und verströmt seinen Geruch. Das ist gut.

Denn das bedeutet, dass der Flackermann ist. Ab jetzt gehört er richtig zu ihnen.

 

Sie wussten nicht, wie lange der lichte Zyklus dauerte. Deshalb beschlossen sie, die Zeit bis zu ihrem Ausbruch zu nutzen.

Während Belinkhar und Iwan Goratschin versuchten, ein wenig Schlaf zu bekommen, und Atlan durch das Fenster die Sternschwärmer beobachtete, machte sich Ishy Matsu auf die Suche nach dem Mann im Federumhang.

»Wenn es dich zu sehr anstrengt, brich ab«, sagte Rhodan. »Es ist wichtiger, dass du später da Teffron findest.«

Die Japanerin lächelte. »Nachdem ich ihn vorhin gesehen habe, du weißt schon, bei der Beerdigung oder Flussbestattung oder wie man es nennen mag, müsste es eigentlich klappen.«

»Wenn der Federkleidpriester auf dem Abschiedssteg der gleiche ist, den Ellert während seiner Geistreise bei den Strahlern gesehen hat.«

»Hoffen wir aufs Beste. War das nicht ein essenzieller Bestandteil deines Plans?«

Rhodan grinste.

Sie streckte die Hände aus und schloss die Augen.

Sekunden vergingen, summierten sich zu Minuten. Einmal ächzte sie, schüttelte aber unwirsch den Kopf, als Rhodan fragte: »Wird es zu anstrengend?«

Endlich baute sich das Flimmern über ihren Handflächen auf. Es zeigte einen alten Mann mit wirrem weißem Haar, der auf einem Sessel saß. Einem Sessel? Womöglich Treibgut, der Sitz des Steuermanns in einem Boot oder ein unliebsames Möbelstück, das ein Arkonide auf Ghewanal weggeworfen hatte – wie auch immer es in den Fluss geraten sein mochte. Der Khertak hatte den Nethor in den letzten zehntausend Jahren wirklich die tollsten Sachen angespült.

Tischreihen umgaben den Alten, auf denen allerhand Zeug lag, vermutlich ebenfalls Flussgeschenke, die die Vision aber so unscharf abbildete, dass man kaum etwas erkannte.

»Was tut er da?«, fragte Rhodan.

Atlan wandte sich um und betrachtete die Bildkugel über Ishys Händen. »Sieht aus, als knüpft er eine Schlinge oder Schlaufe. Ist das ein Streifen unserer Tarnseide?«

»Möglich. Gut, kommen wir zum schwierigeren Teil. Versuch, die Vision aus dem Haus hinauszubewegen, Ishy.«

Wieder ächzte sie. Erste Schweißtropfen traten ihr auf die Stirn.

Das Bild setzte sich in Bewegung. Wie bei einer Kamerafahrt entfernte sich der alte Mann. Vor ihm auf dem Boden wurden Matten sichtbar, machten unvermittelt Dunkelheit Platz, die sich Sekunden später als Nahaufnahme einer Tür erwies. Ishy trat mental einige Schritte zurück, bis ein Teil der Hütte in der Vision auftauchte. Sie hatte es geschafft. Sie war draußen.

Rhodan schaute kurz zu Atlan, dann wieder zu dem Fernbild. »Sehen Sie das?«

»Sie meinen den Kasten mit der Scheibe neben der Tür? Fahren Sie kurz noch einmal näher hin, Ishy. – Danke! Tatsächlich, eine Holoscheibe, wie wir sie von der Steuerung der Boote kennen. Wenn ich mich nicht täusche, zeigt sie sogar Crysalgiras Gesicht.«

»Jetzt bitte in die Höhe, Ishy. Falls du noch kannst.«

»Ja doch!«, fauchte sie.

Die Perspektive kippte. Plötzlich sah man in dem Bild den Weg vor der Hütte von oben – allerdings nicht von sehr weit oben. Doch dann wurde der Weg schmaler, die Hütte kam mit ins Bild, ein Hügel, eine Weide, der Fluss. Und etwas, das Rhodan für den Abschiedssteg und ihr Gefängnis hielt.

»Das reicht. Ich habe genug gesehen. Brich ab.«

Sofort erlosch die Vision. Die Mutantin öffnete die Augen. »Vorsichtshalber sollte ich auch ein wenig schlafen.«

»Tu das. Vielen Dank, du hast mir sehr geholfen.«

Die nächsten Stunden vergingen quälend langsam.

Chabalh ließ sich neben Rhodan nieder, kuschelte sich an ihn und legte ihm den schweren Kopf in den Schoss. »Chabalh will hinaus. Will laufen.«

»Bald, sehr bald.«

Irgendwann brachte ein Nethor etwas zu essen – zum dritten Mal den Eintopf mit den Fleischstücken – und zu trinken. Wasser. Nun, da er von der Vergiftung des Flusses wusste, zögerte Rhodan, doch dann riskierte er ein paar Schlucke.

»Die Sternschwärmer sammeln sich«, sagte Atlan endlich. »Sie werden dunkler.«

Sie weckten ihre Kameraden.

»Gleich geht es los.«

Mit Einbruch der Nacht – oder des Dunkelzyklus – kehrte draußen Ruhe ein. Das Kreischen der Vögel verstummte. Immer weniger Stimmen erklangen, und schließlich schlief das Land. Zumindest hoffte Rhodan das.

»Iwan, dein Auftritt!«

Goratschin trat an die Tür, spähte durch die kleinen Löcher, beschwerte sich, dass er in der Finsternis kaum etwas von der Kette erkenne, doch dann flammte es jenseits der Tür kurz auf, Lichtstrahlen schossen wie Speere durch die Löcher und erloschen. Draußen klirrte es, als die Kette zu Boden fiel. Zu laut für Rhodans Geschmack.

»Schnell, bevor jemand kommt und nachschaut, was der Radau zu bedeuten hat.«

Rhodan öffnete die Tür, ließ die anderen hinaushuschen und folgte ihnen. Wegen der Resthelligkeit der Sternschwärmer und einiger biolumineszierender Pflanzen war es glücklicherweise nicht stockfinster. Der Dunkelzyklus erinnerte eher an eine sternenklare Neumondnacht auf der Erde, nur eben ohne Sterne.

Sie versteckten sich hinter einem buschigen Strauch, der sich als schwarzer Schatten vom Dunkelgrau der Umgebung abhob. Als nach einigen Minuten kein Nethor aufgetaucht war, kehrte Rhodan ein – wie er hoffte – letztes Mal zur Hütte zurück, schlang die gesprengte Kette durch die Halteösen und erschuf für einen zufällig vorbeikommenden Nachtspaziergänger oder einen Kontrolleur die Illusion, dass sie weiterhin im Gefängnis festsaßen.

Er rief sich das Bild aus Ishys Vision ins Gedächtnis und zeigte nach links. »Wir müssen in diese Richtung.«

Der erste Teil des Plans verlief nahezu reibungslos. Sie arbeiteten sich zwischen Bäumen hindurch, über Wiesen und durch Gesträuch. Sämtliche Hütten, die sie entdeckten, umrundeten sie großräumig. Nur gelegentlich hörten sie Stimmen vom Flussufer. Aus den Satzfetzen, die ihm ans Ohr drangen, schloss Rhodan, dass es sich um Jäger handelte. Gegen den Schein der Sternschwärmer erkannte er ihre Silhouetten.

Der Gedanke, dass sich ausgerechnet am Fluss ein paar Nethor tummelten, missfiel ihm. Denn wenn sie auf die Seite der Khas wechseln wollten, mussten sie den Khertak überqueren.

Aber darüber würde er nachdenken, wenn es so weit war.

»Sie jagen Sternschwärmer«, flüsterte Belinkhar.

Die Fleischstücke im Sumunar-Eintopf kamen ihm in den Sinn, und ein Verdacht über deren Herkunft formte sich, den er lieber nicht vertiefte.

»Hier entlang«, raunte Rhodan. Er deutete links an einem Felsen vorbei, war sich aber keineswegs sicher, ob er damit richtiglag. Sich im Dunkeln in einer Gegend zu bewegen, die man erst einmal bei Licht und im Zustand tiefster Erschöpfung gesehen hatte, und sich dabei an einem Luftbild von der Größe einer Grapefruit zu orientieren, stellte die besten Voraussetzungen dar, sich hoffnungslos zu verlaufen. Selbst wenn sie die Hütte des Federkleidmanns nur um ein paar Meter verfehlten, würden sie an ihr vorübergehen, ohne sie zu bemerken.

Hoffen und improvisieren, rief sich Rhodan ins Gedächtnis.

Er ging an dem Felsen vorbei und hielt auf eine Ansammlung dicker Baumstämme zu, da knurrte Chabalh: »Stehen!«

Sofort verharrte er.

Der Purrer schob sich geräuschlos neben ihn und sah demonstrativ nach oben. Rhodan folgte dem Blick. Ihm wurde heiß. Er war im Begriff gewesen, die Gruppe unter einem dichten Netz aus Hängebrücken entlangzuführen. Auf manchen bewegten sich Schatten hin und her.

Nethor!

Wachen? Oder Pärchen, die den Dunkelzyklus für eine romantische Verabredung nutzten? Egal. Wenn sie die vermeintlichen Gefangenen entdeckten und Alarm schlugen – blieb das Ergebnis dasselbe? Wie gut vermochte die Bevölkerung des Zweistromlands mit ihren großen Augen eigentlich zu sehen? Sicher besser als die Leute an der Oberfläche, sonst hätte die Evolution sie ihnen nicht verpasst.

»Zu riskant, unter einem Dorf entlangzulaufen«, flüsterte Ellert.

Richtig, aber gab es Alternativen? Rhodan befürchtete, die Orientierung völlig zu verlieren, wenn sie die Siedlung umrundeten.

»Chabalh folgen«, knurrte der Purrer. »Kennt Federmanngeruch von Totenwasserung. Chabalh hat vorhin Spur entdeckt. Kann wiederfinden.«

Rhodan überlegte nicht lange. »Führ uns zu ihm!«

 

Den Rest der Strecke legten sie wohl nicht auf dem kürzesten Weg zurück, dafür aber umso unbehelligter. Einige Umwege waren nötig, um weiteren Hütten, Nachtarbeitern wie den Sternschwärmerjägern oder patrouillierenden Wachen auszuweichen. Als sie das Gebäude des Federkleidpriesters erreichten, bewunderte Rhodan einmal mehr den Geruchssinn des Purrers.

»Warum laufen die Khal nachts Streife?«, flüsterte Ishy.

»Vielleicht fürchten sie, die Thas könnten ihnen Treibgut stehlen.«

»Gerechtfertigte Sorge, obwohl die Diebe nicht vom anderen Flussarm stammen, sondern von einem anderen Planeten.«

»Atlan und ich gehen rein«, sagte Rhodan. »Ihr versteckt euch hier draußen. Chabalh, wir verlassen uns auf dich.«

»Chabalh passt auf«, erwiderte der Purrer.

Zu zweit schlichen sie den Weg bis zur Hütte entlang. Rhodan drückte vorsichtig gegen die Tür. Sie war nicht verschlossen. Er lugte durch den Spalt und starrte in totale Finsternis. »Wie sollen wir dort drin etwas finden?«

»Lassen Sie die Tür offen! Dann kommt wenigstens ein bisschen Licht hinein.«

Sie betraten die Hütte und warteten darauf, dass sich die Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Viel besser wurde es allerdings nicht.

Atlan schlich zu einer der Tischreihen, beugte sich tief hinunter und betrachtete das gesammelte Treibgut. Er schob Stücke zur Seite, nahm andere auf, studierte sie sorgfältig und legte sie wieder hin.

»Das könnte uns helfen«, flüsterte er nach einigen Minuten. Er hielt Rhodan etwas hin, das der mit zusammengekniffenen Augen als einen fingerbreiten Armreif mit einer Verdickung identifizierte.

»Was ist das?«

»Ein Kommunikationsarmband vermutlich.«

»Wollen Sie jemanden anrufen?«

»Seien Sie nicht albern! Ich habe ein ähnliches Modell schon einmal gesehen. Es überträgt nicht nur die Stimme des Senders, sondern auch dessen Gesicht. Wie ein Pod auf der Erde, wenn es der Benutzer wünscht.«

»Aha. Und?«

»Um auch in der Dunkelheit eine visuelle Erfassung zu ermöglichen ... Ah ja, hier aktiviert man es.«

Aus der Verdickung sickerte trübes Licht. Nicht sehr hell, aber besser als nichts.

»Die Energie ist fast verbraucht«, sagte Atlan. »Wir müssen uns sputen.«

Langsam schritten sie die Tische ab und hofften darauf, in dem Lichtrinnsal die Strahler zu finden. Die Hoffnung erfüllte sich nicht.

»Sie sind nicht mehr hier«, flüsterte Atlan.

»Vielleicht haben wir sie übersehen.« Aber Rhodan ahnte, dass er sich irrte. Außerdem mussten sie sich beeilen. Sie waren sich einig, dass sie während des letzten Dunkelzyklus höchstens drei Stunden geschlafen hatten. Länger dauerte die Phase der Finsternis vermutlich nicht. Durch all die Umwege, die sie auf dem Weg zur Hütte in Kauf genommen hatten, war davon bestimmt schon eine vergangen. »Egal, wir haben keine Zeit!«

»Was soll das heißen?«

»Das mit dem Hoffen hat nicht geklappt. Also bleibt die Improvisation. Wir besuchen die Thas ohne Strahler. Wir können da Teffron trotzdem überwältigen. Wir sind in der Überzahl. Und wir haben Chabalh und Iwan. Kommen Sie!«

»Nein.«

»Was?«

»Ich gehe nicht ohne das Tarkanchar.«

Rhodan erinnerte sich an den Wutausbruch des Regenten, während er Crysalgiras Leichnam zerstrahlt hatte. Hatte er womöglich danach gesucht?

»Sie haben recht, aber wir sollten uns beeil...«

Grelles Licht flutete den Raum.

»Wer wagt es, den Schlaf zu unterbrechen, den meine müden Knochen ...«, tönte eine knarzige Stimme. »Oh, die Fremden, auf die Thinche so große Hoffnung setzt.«

Rhodan und Atlan fuhren herum. In einer Tür, die ihnen im Schimmer des Kommunikationsarmbands entgangen sein musste, stand der alte Mann aus Ishys Vision. Diesmal trug er keinen Federumhang, sondern lediglich einen Schurz aus dem gleichen Material. Sein ausgezehrter Leib wirkte im grellen Licht fast durchscheinend.

Wie Ernst Ellert, als er um die Körperlichkeit gekämpft hat.

Das Strahlen stammte von zwei Scheinwerfern links und rechts der Tür. Vielleicht Grubenlampen, die der Khertak angespült hatte.

»Wir wollen Ihnen nichts antun«, sagte Rhodan, um eine ruhige Stimme bemüht.

»Dass er das nicht will, glaube ich ihm. Dass er es nicht tun wird, jedoch nicht.« Er griff zu einer Kurbel neben den Scheinwerfern und drehte sie. Ein durchdringender Ton erklang, der Rhodan in den Ohren schmerzte.

Eine Alarmanlage.

Er warf sich nach vorne, riss den Alten von der Kurbel weg, und der Ton verklang in einem jämmerlichen Jaulen. Aber der Schaden war vermutlich schon angerichtet.

»Sie haben das Tarkanchar!«, brüllte Atlan plötzlich.

Nun sah auch Rhodan den Anhänger um den Hals des Greises. Eine aus Tarnseide geknüpfte Schlaufe, die den Edelstein fest umschloss.

»Her damit!«

»Ich habe geahnt, dass es mehr als nur Schmuck ist. Will er mir nicht verraten, wozu es dient?«

»Das will er nicht«, schrie Atlan und stürzte sich auf den Alten.

Mit einer Hand packte er den Stein, mit der anderen stieß er den Greis weg. Das Tarkanchar löste sich aus der Schlaufe und blieb in der Handfläche des Arkoniden liegen. Der Alte jedoch taumelte nach hinten in den zweiten Raum, kippte weg und heulte auf.

»Jetzt können wir gehen.«

»Es tut mir leid«, sagte Rhodan zu dem Greis.

»Ich weiß.«

Sie hetzten aus der Hütte, wo die anderen auf sie warteten.

»Was ist passiert?«, fragte Belinkhar.

»Wo sind die Strahler?«, wollte Goratschin wissen.

»Atlan hat einen alten Mann geschubst, die Strahler haben wir nicht gefunden.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Keine Zeit für längere Erklärungen. Wir müssen weiter.«

»Herr hat recht«, sagte der Purrer. »Chabalh riecht Männer kommen. Männer riechen nach Wut.«

 

»Wir müssen zu den Thas«, rief Ishy. »Vielleicht verfolgen sie uns nicht bis dorthin. Los, zur Flussgabelung!«

»Nein!«, entschied Rhodan. »Wenn die Wachen und Jäger uns für Thas halten, werden sie Leute zur Brücke schicken, um uns den Rückweg zu blockieren. Außerdem sind dort die Männer der Zyklenwacht. Wir müssten ein Blutbad anrichten, um durchzukommen.«

»Willst du aufgeben?«, fragte Belinkhar.

»Es gibt einen anderen Weg.« Alle Augen richteten sich auf Ellert. »Wir müssen zum Fluss, aber nicht zur Gabelung. Folgen Sie mir!«

Rufe wurden laut.

»Dort sind sie!«

»Holt sie euch!«

Sie rannten auf eine dichte Hecke zu. Ein Pfeil sauste um Haaresbreite an Rhodan vorbei und blieb zitternd in einem Baum stecken. Sie schlugen einen Haken, dann noch einen und tauchten in die Hecke ein. Zweige und Dornen kratzten ihnen über die Haut, zerrten an ihrer Kleidung und den Haaren, als wollten sie die Flüchtlinge aufhalten.

Sie kämpften sich durch das Gestrüpp und brachen um einige blutige Schnitte reicher auf der anderen Seite hervor.

»Da entlang!« Ellert deutete auf das Band aus matt schimmernden Sternschwärmern. »Sucht nach einer Brücke.«

In den Bäumen flammten kleine Lichter auf. Benutzten die Nethor in ihren Baumhütten etwa Fackeln? Oder leuchtendes, technisches Treibgut, das sie nur selten einschalteten, weil sie wussten, dass die Energie irgendwann verbraucht sein würde?

Gleichgültig. Weiter!

Sie rannten über ein Feld, pflügten durch Getreidehalme, jagten über eine Wiese und durch ein kleines Wäldchen. Belinkhar stolperte über eine Wurzel, die sie im Dunkeln übersehen hatte, überschlug sich und krachte gegen einen Baumstamm.

Rhodan blieb stehen, hetzte zu ihr zurück und half ihr auf. »Alles okay?«

»Alles noch dran!«

Irgendwo hinter sich hörten sie Stimmen. Die Khal waren ihnen auf den Fersen. So schnell es ging schlossen sie zu den anderen auf.

Endlich sah Rhodan den Fluss und die Sternschwärmer vor sich. Die Jäger waren glücklicherweise verschwunden. Vermutlich hatte der Alarm sie weggelockt.

»Nach rechts«, rief Ellert.

Hoffentlich wusste er, was er tat.

Sie hetzten weiter, hielten aber so großen Abstand vom Khertak, dass sie sich gegen das Lichterband der Sternschwärmer nicht abzeichneten. Immer wieder verharrten sie und wichen ins Landesinnere aus, wenn der Purrer sie vor Nethor auf ihrem Weg warnte.

»Chabalh sieht Steg für Fluss überqueren!«

Gelobt sei die Nachtsichtfähigkeit der Großkatze! Rhodan kniff die Augen zusammen, erkannte jedoch nichts. Dennoch zweifelte er keine Sekunde am Wort seines Leibwächters.

Nach einigen Metern entdeckte auch er die Brücke.

Nun blieb ihnen nichts anderes übrig, als den Schutz der Bäume zu verlassen und sich auf den Präsentierteller zu begeben.

»Schnell! Wutmänner kommen!«

Sie liefen zur Brücke. Unruhe entstand in den Reihen der Sternschwärmer. Statt ruhig über dem Fluss zu treiben, schwebten sie hektisch durcheinander – und verteilten sich auch über den Steg. Ihre Fäden hingen bis auf den Boden. Waren sie gefährlich?

Mit weiten Sätzen jagte Chabalh auf die Quallenwesen zu. Sie wichen zur Seite und bildeten eine Schneise, durch die Rhodan und seine Gefährten das andere Ufer erreichten. Leider schlossen die Sternschwärmer den freien Streifen auf der Brücke nicht wieder.

»Es ist nicht mehr weit«, rief Ellert. Seit seiner Geistreise wirkte er wie ausgewechselt. Von einer Schwäche war nichts mehr zu bemerken.

Rhodan entdeckte drei Verfolger auf der gegenüberliegenden Flussseite. Einer trug einen Bogen und schoss einen Pfeil auf sie ab, der sie aber weit verfehlte. Die anderen beiden jedoch ...

»Sie haben unsere Strahler!«, rief Atlan. »Lauft!«

Alle folgten der Empfehlung des Arkoniden. Der Untergrund war uneben und mit Geröll bedeckt, was ein gefahrloses Vorankommen nicht erleichterte.

Rhodan riskierte einen Blick zurück. Die Nethor hetzten auf die Brücke zu, doch kurz bevor sie sie erreichten, verging sie in einer Explosion. Iwan Goratschins Werk! Schrotttrümmer, Holzplanken und Splitter pfiffen durch die Luft und rissen tiefe Wunden in die Reihen der Sternschwärmer.

Die Khal warfen sich zu Boden, um nicht getroffen zu werden. Im Liegen schoss einer den Handstrahler ab. Rhodan erkannte ihn: Es war Thinche! Glücklicherweise war er im Umgang mit der Waffe nicht geübt. Der Energiestrahl traf die Quallenwesen. Einige zerplatzten, was die Aufregung der anderen steigerte. Sie zuckten hin und her, ihre Leiber pulsierten und strahlten plötzlich einen grellen Schein aus. So hell, dass es Rhodan blendete.

Das andere Flussufer versank hinter dem Strahlen scheinbar in Dunkelheit. Das bedeutete zugleich, dass auch die Verfolger sie durch das Licht nicht mehr sehen konnten.

»Das ist unsere Chance!«, schrie er. »Schnell weiter.«

Sie setzten über eine Reihe von Gesteinsbrocken hinweg und rannten den schmalen Uferstreifen diesseits des Khertak entlang.

»Dort vorne, der Höhleneingang«, rief Ellert. »Wir sind da!«

Das Loch im Fels lag in gut drei Metern Höhe. Darunter türmte sich ein Berg Felsbrocken auf, der den Zugang erleichterte. Vermutlich hatten die Khal ihn irgendwann einmal angelegt, um das Höhlensystem zu erforschen.

»Hoch mit euch!«, schrie Rhodan.

Ein paar Steine rutschten unter ihnen weg, als sie den Hügel erklommen, vor allem unter dem Gewicht von Chabalh, dennoch erreichten sie den Höhleneingang ohne Probleme.

Rhodan war noch nicht richtig in den Gang abgetaucht, da bohrte sich ein Energiestrahl in das Gestein neben ihm. Offenbar lernten die Nethor allmählich, mit den Waffen umzugehen.

»Beeilt euch!«, sagte er. »Wir haben zwar einen kleinen Vorsprung, weil sie erst zu einer anderen Brücke müssen, aber ich möchte mich nicht darauf verlassen.«

Ellert führte sie durch schmale, weite, hohe und niedrige Gänge. Bei Gabelungen entschied er sich scheinbar wahllos mal für die linke, mal für die rechte Möglichkeit. Es ging nach unten, nach oben, um Kurven. Manche Abschnitte waren so von Biolumineszenzmoos bewachsen, dass es in ihnen taghell war. Andere lagen in gespenstischem Dämmer.

»Wo auch immer Sie uns hinführen«, sagte Atlan, »ist das wirklich der kürzeste Weg?«

»Woher soll ich das wissen?«, antwortete Ellert. »Aber es ist der Weg, den ich mir eingeprägt habe.«

Stimmen der Nethor hallten durch die Gänge. Es ließ sich unmöglich abschätzen, wie nahe sie waren.

»... ins Labyrinth geflohen ...«

»... sitzen in der Falle ...«

»... gibt es kein Entkommen!«

Sie passierten einen schmalen Durchgang.

»Augenblick!«, sagte Rhodan. »Iwan, verschaff uns mehr Vorsprung.«

Der Zündermutant nickte. »Tretet zurück.«

»Aber übernimm dich nicht! Denk dran, dass dir die Hauptaufgabe erst bevorsteht!«

Während Goratschin die eng beieinanderstehenden Felswände betrachtete und – wie Rhodan wusste – mental in ihre Struktur griff, führte Ellert den Rest der Gruppe um eine weitere Biegung. Sie waren nicht weit gekommen, da erbebte der Berg. Das Poltern stürzender Felsen und berstenden Gesteins erschütterte ihre Trommelfelle. Eine Wolke aus Steinstaub stob aus dem hinter ihnen liegenden Gang und hüllte sie ein. Als sie sich wieder legte, stand Goratschin vor ihnen, das Gesicht schwarz wie das eines Grubenarbeiters. Er hustete.

»Erledigt.« Er hustete erneut. »Da kommt niemand mehr durch.«

Nicht einmal wir, dachte Rhodan. Hoffentlich wissen Sie, wohin Sie uns führen, Ernst.

Sie setzten den Weg fort.

Nach weiteren unendlich lange erscheinenden Minuten sagte Ellert endlich: »Wir sind da.«

Rhodan blickte sich um. Für ihn sah der Gang aus wie jeder andere, den sie durchquert hatten. Geröll auf dem Boden, tropfendes Wasser von der Decke, Moos an den Wänden.

»Sind Sie sicher?«, fragte Atlan.

»Natürlich bin ich das. Dort vorne die Felskante im Boden, hier die Formation aus Moos und Flechten, die entfernt an eine Ballerina mit zu großem Kopf erinnert, hinter uns zwei Felsspalten in Form eines Y, durch die Wasser rinnt. Wir haben das Ziel erreicht. Auf der anderen Seite dieser Wand liegt ein Tunnel, der zu den Thas führt.«

»Wie dick ist der Fels an dieser Stelle?«, wollte Goratschin wissen.

»Etwa vier Meter.«

»Gut. Gehen wir in Deckung.«

Sie zogen sich hinter die nächste Biegung zurück. Iwan folgte ihnen, blieb aber so stehen, dass er einen guten Blick auf die zu sprengende Wand besaß.

Diesmal dauerte es länger. Goratschins Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Er stöhnte vor Anstrengung.

Mit einem Tosen, das das Geräusch der ersten Sprengung wie ein Fingerschnipsen erscheinen ließ, barst der Fels.

Hastig machte der Zünder zwei Schritte in den Schutz hinter der Gangbiegung. Torkelte mehr, als dass er ging. Eine Fontäne aus Staub und Splitt schoss an ihnen vorbei, prasselte gegen die Wand, verschluckte das Leuchten der Moose.

Sie warteten kurz, ob sich die Wolke setzte, aber das geschah nicht. Dazu hatte Goratschin zu viel Stein pulverisiert.

»Folgen Sie mir!«, sagte Ellert.

Sie stiegen über kleinere Brocken, husteten, kämpften gegen tränende Augen an.

Vor dem Durchbruch blieb Ellert stehen. Viel vermochten sie hinter dem Dunstschleier nicht zu erkennen. Der Teletemporarier kniff die Lider zusammen, wischte sich die Augen trocken, trat einen Schritt vor. »Ich glaube, wir sind durch.«

Nach zwei weiteren Schritten verschwand er in der Staubwolke.

»Wir haben es geschafft! Kommen S...«

Im nächsten Moment hüllte ihn ein gleißender Schein ein und verwandelte den Dunstschleier in eine Mauer aus sich brechendem Licht.

Er schrie auf.

Und verstummte.

 

Sergh da Teffron rüstete die Thas für den Angriff.

Sie hatten entschieden, doch nicht gleich nach Anbruch des Dunkelzyklus die Brücke bei der Stromgabelung zu stürmen, sondern vorsichtshalber etwas länger zu warten, bis die meisten Khal schliefen.

Den Rest des lichten Zyklus hatten sie damit verbracht, den Umgang mit den Strahlern zu üben. Die Treffsicherheit der Thas ließ zwar zu wünschen übrig, aber wahrscheinlich reichte es aus, bedrohlich in der Gegend herumzuschießen, um die Khal einzuschüchtern.

Einen Handstrahler hatte er selbst behalten. Einen zweiten trug Thalyan. Die restlichen und das Gewehr hatte der Hochvater an drei Männer verteilt. Da Teffron hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihre Namen zu merken.

Sie standen vor der Hütte mit dem gesammelten Treibgut. Die Hand des Regenten – der zukünftige Regent! – hatte sich auf eine Metallkiste gestellt und schaute auf seine kleine Armee hinab. Hinter den technisch Bewaffneten hatten sich zehn weitere Nethor mit Speeren versammelt.

Etwas abseits stand Stiqs Bahroff, sein guter alter Stiqs.

Lange hatte er ihm treue Dienste geleistet, doch damit war es nun vorbei. Seit er den Zellaktivator trug, veränderte er sich. Zuerst nur in Nuancen, doch in der letzten Zeit wurde er zunehmend renitent. Eigensinnig. Und unverschämt.

Es war klar, was er plante: Sein Adjutant wollte ewig leben und da Teffron verweigern, was ihm zustand. Aber das würde er nicht zulassen. Er würde ihm den Aktivator abnehmen und ihm die fixe Idee des ewigen Lebens schneller austreiben, als Bahroff »Gnade!« winseln konnte.

Wenn er damit nicht seine Glaubwürdigkeit bei den Thas verlieren würde, hätte er den Halbarkoniden schon längst getötet. So aber wartete er lieber, bis sie an die Oberfläche von Artekh 17 zurückkehrten. Er könnte eine Hinrichtung wegen Hochverrats anordnen, gewissermaßen als seine erste Amtshandlung als neuer Regent. Aber vorher musste er Rhodan in die Finger kriegen oder ihn töten.

Da Teffron hob die Arme, und alle hässlichen Glupschaugen richteten sich auf ihn.

»Es ist so weit, ihr treuen Diener der Prinzessin Crysalgira. Wir haben euch geprüft und für würdig befunden. Die Khal jedoch erwiesen sich als schändliche Verbrecher gegen unsere geliebte Prinzessin. Nicht nur, dass sie sich des Rechtsbruchs schuldig gemacht haben, dem Fluss das zu entreißen, was nach uraltem Gesetz euch zusteht, nein, sie beherbergen auch Schurken, die sich im Auftrag der Methans gegen die Prinzessin wenden, der ihr so viel verdankt. Crysalgira, möge sie ewig leben.«

»Möge sie ewig leben!«, echoten die versammelten Thaskämpfer.

»Dafür verdienen es die Khal, bestraft zu werden. Durch eure Hand! Wir werden nun zum Gatter aufbrechen und in ein Land eindringen, das niemand von euch bisher gesehen hat, obwohl es so nahe liegt. Wir brechen die Zyklenwacht der Khal, so, wie sie eure gebrochen haben. Der Sieg wird euer sein, denn das Recht und die Gnade der Prinzess...«

Ein Grollen erklang. Tief und bedrohlich.

»Was war das?«, fragte da Teffron.

Die Nethor blickten sich ratlos an. Dann schauten sie über den Fluss zum Felsmassiv am anderen Ufer. »Es kam von dort«, sagte Thalyan.

Das deckte sich mit da Teffrons Eindruck. Aber woher stammte das Geräusch? Von einem Erdbeben? Oder einer Explosion? Aber was sollte in Unmengen von Gestein explo...

Rhodan und seine Gefährten!

Irgendwie war es ihnen auch gelungen, den Antrieb des Fluchtboots aus der Ferne zu sprengen. Bahroff behauptete, ein verirrter Strahlerschuss müsse ihn getroffen haben, aber daran glaubte da Teffron nicht. Nein, er war sich sicher. Dahinter steckte Rhodan! Eigentlich unerklärlich, aber es war geschehen.

»Ist so etwas früher schon einmal passiert?«

»Was meinen Sie?«

»Berichten die Geschichtswahrer von Erdbeben?«

Thalyans fragender Blick war Antwort genug.

Also tatsächlich eine Explosion. Also tatsächlich Rhodan.

»Was liegt in dem Felsmassiv?«

»Die Vorratskammer der Thas«, sagte Thalyan. »Eine kühle Höhle.«

»Mit Zugang zur Seite der Khal?«

»Natürlich nicht. Was für eine dumme Frage!«

Normalerweise hätte da Teffron ihn für diese Respektlosigkeit bestraft, aber er musste zugeben, dass der Nethor nicht unrecht hatte. Wenn es aber keine Verbindung zur anderen Seite gab, was hatte Rhodan dann vor?

Eine Explosion! Er riss die Augen auf und ähnelte in diesem Augenblick sicher mehr als je zuvor einem Thas, als er die Wahrheit erkannte.

»Änderung der Pläne«, rief er. »Die Agenten der Methans haben die Khal offenbar dazu verführt, sich gegen ihre Brüder auf dieser Seite des Zweistromlands zu stellen. Es begann mit dem Zyklenbruch und setzt sich nun in schlimmerem Maße fort.«

»Ich verstehe nicht.«

»Rhodan hat die Khal zum Krieg gegen die Thas aufgestachelt. Sie greifen an. Doch sie nehmen nicht den Weg über die Brücke, sondern einen durch den Felsen.«

»Aber es gibt keinen Weg durch den Felsen!«

»Habt ihr das Grollen im Stein nicht gehört? Rhodan schafft den Khal einen Weg. Sie wollen euch im Schutz des Dunkelzyklus überfallen!«

Empörte Schreie wurden laut. Den Thas fiel offenbar nicht auf, dass sie selbst gerade im Begriff gewesen waren, das Gleiche zu tun.

»Hättet ihr alle geschlafen, wie die Methangünstlinge vermuten, wäre euch das Grollen nicht oder zu spät aufgefallen. Aber wir werden ihnen beweisen, dass die Thas unter dem Schutz von Prinzessin Crysalgira stehen, möge sie ewig leben. Führt mich zu der Vorratskammer.«

»Mir nach!«, rief Thalyan.

Es dauerte nicht lange, bis der Trupp eine Brücke erreichte. Auf der anderen Seite gab es einen aus Steinen aufgeschütteten Weg zu einem Felsspalt in vielleicht zwei Metern Höhe.

»Hol ein paar Ausdünner«, schrie der Hochvater einem Speerträger zu, »die die Brücke frei von Sternschwärmern halten!«

Wieder grollte der Boden. Heftiger diesmal und viel lauter. Kurz danach fegte eine Fontäne aus Staub aus der Felsspalte und regnete auf sie herab. Die Quallenwesen wichen vor dem Niederschlag zur Seite.

»Hat sich erledigt.« Da Teffron setzte sich an die Spitze des Trupps, rannte über die Brücke, den Weg hinauf und hinein in den Gang. Er achtete nicht auf den Staub, der in Augen und Lunge kratzte. Für ihn zählte nur Rhodan, dieser verhasste Mensch.

Er hastete den Gang entlang, obwohl er kaum etwas sah, und in einer riesigen Tropfsteinhöhle fand er eine Abzweigung, immer weiter drang er vor, immer schneller, mit gezogenem Strahler und ...

Vor ihm schälte sich ein Schatten aus dem Steindunst.

»Wir haben es geschafft!«, schrie dieser nach hinten.

Das musste Rhodan sein!

»Kommen S...«

Weiter kam er nicht, denn da Teffron feuerte ohne Zögern auf die Gestalt.

 

»Nein!«, brüllte Goratschin. »Ellert!«

Er preschte in den Durchbruch.

»Iwan!«, rief Rhodan ihm nach. »Warte!«

Der Zündermutant hörte nicht auf ihn. Rhodan hetzte ihm nach, und auch der Rest der Truppe schloss sich an.

Explosionen ertönten. Wie von Handgranaten.

Wumm!

Und wieder: wumm!

Offenbar löste Goratschin blindlings Explosionen aus, um sich auf diese Art selbst Feuerschutz zu geben.

Nach einigen Schritten sah Rhodan Ellert auf dem Boden liegen.

Iwan rannte bereits weiter vorne und feuerte auf Gegner, die er vermutlich bestenfalls erahnte.

»Ich folge ihm«, rief Atlan hinter ihm.

Rhodan nickte und kniete sich neben Ellert. Die Lider des Deutschen flackerten, als er Rhodan anschaute.

»Sagen Sie ...«, röchelte er.

»Nicht sprechen.«

Rhodan legte die Arme um den Oberkörper des Getroffenen, half ihm, sich aufzusetzen. Der Energiestrahl musste ihn voll erwischt haben, dennoch wirkte er äußerlich unverletzt.

So wie damals, im Tunnel unter Terrania.

»Ich muss ... sprechen«, krächzte Ellert. »Mir bleibt nicht ... viel Zeit.«

»Ernst ...«

»Ich ... bitte sagen Sie ... sagen Sie Quiniu ... ich ...«

Ellert brach ab. Er lächelte Rhodan an.

Ein Flimmern durchlief seinen Körper wie bei einer Bildstörung.

»Flackermann riecht nicht mehr«, sagte Chabalh.

Rhodan achtete nicht darauf. Er spürte, wie das Gewicht in seinen Armen dahinschwand.

Ellerts Oberkörper wurde durchscheinend, floss durch Rhodans Hände, sank zu Boden und war verschwunden, bevor er ihn berührte.

Rhodan blieb mit leeren Händen und leerem Herzen zurück.


Aus den Unterweisungen der Geschichtswahrer

 

Vor langer Zeit, als die Begriffe »khal« und »thas« nur aussagten, an welchem Khertak-Arm man wohnte, lebte bei den Khal-Nethor eine junge Frau, deren Schönheit sich mit der von Prinzessin Crysalgira messen ließ. Sie war die Tochter des Anführers der Khal, und sie hieß Crysalya.

Theroslyn, ein Sohn des Hochvaters der Thas, umwarb sie voll Inbrunst, war er ihrem Anmut doch hoffnungslos verfallen. Aber sie erhörte ihn nicht. Sie erhörte überhaupt keinen ihrer Werber, denn sie hoffte auf den einen, der all ihre Träume erfüllte.

Als dann der geheimnisvolle Fremde auftauchte, war es um sie geschehen. Niemand wusste, ob er von flussaufwärts oder flussabwärts kam. Er war plötzlich da. Und er fragte die Nethor, ob sie in ihre alte Heimat zurückkehren mochten.

Das Angebot kam so unvermittelt, dass keiner zu antworten wagte. Doch dann lehnten sie ab. Er war ein Fremder, und warum sollten sie ihm trauen? Vielleicht war der Krieg gar nicht vorüber, und er wollte sie nur aus ihrem Versteck locken.

Aber selbst wenn er es ehrlich meinte, gab es flussaufwärts nichts mehr für sie. Die Urväter der Neth'or waren seit vielen Generationen tot. Das Zweistromland war den ehemaligen Flüchtlingen längst Heimat geworden. Eine karge Heimat mit wenig Pflanzen und kaum Tieren, gewiss, aber doch Heimat. Flussaufwärts hingegen erwartete sie nichts.

Der Fremde bot an, sie könnten wieder zurückkehren, wenn es ihnen flussaufwärts nicht gefalle, aber selbst das wagten sie nicht. Zu groß war die Angst vor Veränderung, zu groß die Sorge, man könne den Feind, die Methans, auf das Zweistromland aufmerksam machen.

Der Fremde akzeptierte die Einstellung der Neth'or, aber er versprach, ihnen dabei zu helfen, ihre Heimat in einen schöneren Ort zu verwandeln. Er verließ sie, und niemand wusste, wohin. Aber er kehrte zurück. Und er brachte Sträucher, Bäume und Tiere.

Als Crysalya sah, wie sich der Fremde für die Neth'or einsetzte, wie er das Zweistromland in ein Paradies verwandelte, verlor sie ihr Herz an ihn. Er war freundlich zu ihr, erwiderte aber ihre Gefühle nicht. Doch Theroslyn, der Hochvatersohn, zürnte dem Fremden, den alle inzwischen nur den Hoffnungsbringer nannten. Er stellte seiner Angebeteten nach, sprach Schmähreden über den Hoffnungsbringer, versprach ihr alles, wenn sie ihn nur erhörte.

Crysalya jedoch hatte nur Augen für den Fremden. Sie fragte ihn, woher er all die Gaben habe, die er ihnen bringe. Er antwortete, sie stammten von Prinzessin Crysalgira, die allzeit über sie wache und ihnen eine schöne Heimat bereiten wolle. Sie fragte, ob es dort, wo er herkomme, überall so bezaubernde Pflanzen und Tiere gebe. Er antwortete, dass die Pflanzen und Tiere in seiner Heimat noch viel schöner seien. Sie fragte, ob er sie mit flussaufwärts nehmen könne. Er antwortete: »Ja.«

Und damit begann das Unheil.


6.

Der Hoffnungsbringer

 

Am liebsten wäre Stiqs Bahroff vor der Brücke stehen geblieben und hätte Sergh da Teffron und die Thas allein in die Höhle gehen lassen. Aber die Hand des Regenten – oder der neue Regent, als der er sich längst betrachtete – hatte ihm während des Schießtrainings vor ein paar Tontas zu verstehen gegeben, dass er ihn stets im Blick behalten werde.

»Ich weiß, was du planst«, hatte er gesagt. »Aber ich kann dir den Zellaktivator nicht überlassen. Ein Mann deiner Intelligenz begreift das sicherlich. Du kannst dich für den einfachen Weg entscheiden und ihn mir zurückgeben. Oder du wählst den schweren Weg und versuchst zu fliehen. Dann werde ich dich erschießen, es als Unfall hinstellen. Such dir aus, was dir lieber ist.«

Wäre nicht Thalyan zu ihnen gestoßen und hätte unzählige Fragen über den Strahler gestellt, hätte da Teffron den Zellaktivator sicher bereits in diesem Augenblick verlangt.

Als da Teffron nun allen voran in die Höhle stürmte, wäre die Gelegenheit zur Flucht günstig gewesen. Immerhin trug Bahroff seit Kurzem einen Antigravgürtel wie sein Herr. Doch da stieß ihn Thalyan von hinten an.

»Ihr Kamerad hat gesagt, ich soll auf Sie aufpassen. Sie müssen mit in die Vorratshöhle kommen. Also los!«

Hatte da Teffron dem Hochvater auch aufgetragen, ihn zu erschießen, falls er fliehen wollte? Auszuschließen war es nicht. Also rannte er schweren Herzens mit.

Das Fauchen eines Strahlerschusses erklang.

»Nein!«, brüllte eine Stimme. »Ellert!«

Eine Explosion hallte durch den Gang. Dann noch eine.

Schreie. Durcheinanderrennende, panische Nethor.

Weitere Explosionen. Aufspritzende Wolken aus Steinstaub.

Die Thas wandten sich um, strebten dem Höhlenausgang entgegen.

Sergh da Teffron tauchte aus dem Dunst auf. »Raus hier!«, brüllte er.

»Was ist denn ...?«

»Raus!«

Neben ihnen platzten Splitter aus der Steinwand, als habe ein Projektil eingeschlagen. Bahroff spürte einen heißen Schmerz an der Stirn, kurz darauf rann ihm Blut über die Nase.

Sie jagten aus der Höhle, setzten über einen gestolperten Thas-Nethor hinweg und liefen über die Brücke. Für einen Augenblick verharrten sie.

»Was ist passiert?«

»Ich wollte Rhodan erschießen, habe aber jemand anderen erwischt. Woher haben die Khal nur diese Feuerkraft?«

»Wo ist Ihr Strahler?«

Da Teffron sah an sich hinab. »Keine Ahnung. Habe ich wohl fallen lassen. Egal! Komm, Stiqs. Zeit für uns, diesen gastlichen Ort zu verlassen.«

»Aber Rhodan?«

Ein Strauch in der Nähe der Brücke ging in Flammen auf und zerplatzte nur wenig später. Brennende Blätter regneten auf Bahroff, die er hektisch aus den Kopffedern wischte.

»Um den werden sich die Thas kümmern. Dass er ihnen nicht freundlich gesinnt ist, hat er ja gerade bewiesen. Außerdem sitzt er hier unten fest. Schnell jetzt!«

Im Laufen aktivierten sie die Antigravgürtel.

Im ersten Augenblick spürte Bahroff Steine unter den Füßen, im nächsten trat er Luft. Der integrierte Antrieb schaltete sich zu und trug ihn dorthin, wohin er den Oberkörper neigte. Der Druck, den er auf die Gürtelschnalle ausübte, regulierte die Geschwindigkeit.

Sie rasten am Ufer entlang Richtung Gatter.

Neben Bahroff zerplatzten ein paar Schwebequallen. Ihr Schleim ergoss sich über ihn und verklebte seine Federn. Rhodans geheimnisvolle Waffe?

»Schneller!«, brüllte da Teffron.

»Sollten wir nicht ...?«

Rechts von ihnen ging ein Baum in Flammen auf.

Bahroffs Herz hämmerte, obwohl er sich nicht anstrengen musste. Es war ein Segen, dass sie einen zweiten Antigravgürtel gefunden hatten, sonst hätten sie niemals fliehen können.

Aber war es das wirklich? Was hätte da Teffron wohl getan, wenn er ihn nicht auch mit einem Gürtel hätte ausstatten können? Ihn erschossen und ihm den Zellaktivator sofort abgenommen? Bestimmt!

Wartete nicht an der Oberfläche das gleiche Schicksal auf ihn? Daran gab es keinen Zweifel.

Er blickte nach hinten und entdeckte zwei Männer am Ufer entlangrennen. Wieder platzten ein paar Quallen.

Was für eine Ironie! Er trug das ewige Leben um den Hals, und dennoch lauerte vor und hinter ihm der Tod.

 

Goratschin rannte durch die Höhle und zündete wahllos links und rechts den Felsen. Nur mit wenig Kraft und darauf bedacht, niemanden zu töten. Er wollte die Angreifer lediglich aus der Höhle vertreiben. Was ihm offenbar gelang.

Atlan da Gonozal tauchte neben ihm auf. »Wer?«, fragte er nur.

»Ich habe in dem Dunst niemanden gesehen, nur Stimmengewirr gehört. Aber ich denke, wir wissen beide, wem wir das zu verdanken haben.«

»Sergh da Teffron«, presste der Arkonide zwischen den Zähnen hervor. »Es muss ihm gelungen sein, die Khas auf seine Seite zu ziehen.«

Sie setzten den Weg fort. Langsamer diesmal, schließlich wollten sie in keinen Hinterhalt geraten. Sie durchquerten eine geräumige Höhle mit Vorräten und gelangten von dort in einen weiteren Gang, der sie aus dem Felsmassiv führte. Sie mussten über einen Nethor steigen, der sie angsterfüllt anschaute. Neben ihm lag ein Speer.

Atlan nahm ihn auf, und der Khas zuckte zusammen. In einer sinnlosen Abwehrgeste hob er die Hände vors Gesicht.

»Verschwinde!«, herrschte der Arkonide ihn an.

Der Nethor stand auf und eilte die Steinrampe hinunter. Er hetzte über eine Brücke und verschwand in der Dunkelheit.

»Da Teffron!«, zischte Atlan.

Nun sah auch Goratschin die Hand des Regenten und seinen Adjutanten. Nicht weit von der Brücke entfernt. Er wollte den Boden vor ihnen zünden und hoffte, der Explosionsdruck würde sie davonschleudern und fluchtunfähig machen. Doch er hatte sich fast verausgabt. Seine Kleidung war nass geschwitzt, vor seinen Augen tanzten Sterne in den schillerndsten Farben. Deshalb traf er nur einen Strauch.

Da Teffron und Bahroff wandten sich um, spurteten los – und plötzlich schwebten sie.

»Verdammt, sie haben Chergosts Fluggürtel!«, schimpfte Atlan.

Aber woher stammt der zweite?

Goratschin schob die Frage beiseite. Sie hetzten über die Rampe aus aufgeschütteten Steinen hinab und über die Brücke.

»Hinterher!«, schrie der Arkonide.

Aus dem Augenwinkel bemerkte Goratschin rechts ein paar Thas, manche von ihnen hielten Strahler in der Hand. Glücklicherweise waren sie zu perplex, zu ängstlich oder zu respektvoll, um auf sie zu schießen. Hoffentlich änderte sich das nicht.

Sie rannten am Ufer entlang, doch der Vorsprung der Flüchtenden wurde zusehends größer.

Er versuchte, die Antigravgürtel zu zünden. Sinnlos. Die Ziele waren viel zu klein und in Bewegung. Selbst in ausgeruhtem Zustand wäre ihm das nicht gelungen. Stattdessen zerplatzten unter seinem mentalen Zugriff ein paar Sternschwärmer, und ein Baum entflammte.

»Das hat keinen Sinn«, sagte er. »Sie sind entkommen.«

Doch plötzlich fiel der Hintere zurück. Bahroff. Hatte sein Fluggürtel versagt? Hatte er ihn doch getroffen?

Auch da Teffron hielt kurz inne. »Was tust du denn da?«, drang leise seine Stimme zu Goratschin und Atlan.

Der Mutant startete einen weiteren Angriff, erwischte aber wieder nur Sternschwärmer. Mit ausgebreiteten Armen flog Bahroff auf sie zu.

Seht her, ich bin waffenlos! Sollte das die Geste bedeuten? Oder plante er einen Verzweiflungsangriff?

Da Teffron schien zu zögern. Er flog Bahroff ein Stück nach, aber dann erkannte er offenbar, dass er dadurch sein Leben gefährdete. »Das wirst du mir büßen!«, brüllte er, warf sich in der Luft herum und setzte die Flucht fort.

Bahroff hingegen flog ihnen ein wenig entgegen und landete zu kontrolliert, als dass der Antigravgürtel beschädigt sein konnte.

Er zeigte keinerlei Aggressivität.

Dennoch blieben sie wachsam, als sie sich dem Mann mit dem Federkopf näherten.

Kurz bevor sie ihn erreichten, fasste sich der Adjutant an die Brust.

Goratschin zuckte zusammen, glaubte, ihr Gegenüber wolle eine Waffe ziehen. Stattdessen holte er etwas anderes unter seiner Kleidung hervor.

»Der Zellaktivator?«, fragte Atlan hörbar erstaunt. »Sie haben ihn?«

»Mein Herr hat ihn mir gegeben. Er hatte Angst vor einer Falle.«

»Wie ist Ihnen die Unsterblichkeit bekommen?«

Bahroff zögerte mit einer Antwort. »Eine außergewöhnliche Erfahrung. Sie hat mir die Augen geöffnet. Über Sergh da Teffron. Über mich.« Er legte den Anhänger auf einen Felsen neben dem Fluss. »Mein Herr hat immer geglaubt, ich wolle ihm den Zellaktivator nicht zurückgeben, weil ich ihn für mich behalten will.«

»Ist das nicht so?«

»Nein. Ich wollte nur nicht, dass er ihn bekommt. Nicht ein Mann wie Sergh da Teffron. Er hat ihn nicht verdient.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Und ich auch nicht. Ich will nicht unsterblich sein und für immer auf das Leben zurückschauen müssen, das ich geführt habe.«

»Was wollen Sie dann?«

Bahroff sah sie lange an. Er lächelte. »Frieden. Und den werde ich in diesem Leben nicht finden.«

Er drehte sich um – und sprang an einem Sternschwärmer vorbei in den Fluss.

Ohne zu überlegen, rannte Goratschin los, wollte ihn zurückhalten, doch er kam zu spät. Als er den Strom erreichte, war von Bahroff nichts mehr zu sehen. Die Strömung hatte ihn mit sich gerissen.

Atlan seufzte, bückte sich nach dem Zellaktivator und steckte ihn in die Tasche.

»Was werden Sie mit dem Gerät tun?«, fragte Goratschin außer Atem.

»Es jemandem geben, der die Last vielleicht zu schultern weiß. Lassen Sie uns zu den anderen zurückgehen.«

Rhodan stand auf und blickte Belinkhar und Ishy Matsu an. Sie waren bestürzt.

»Ist ... ist er tot?«, fragte die Japanerin.

Er erinnerte sich an Ernst Ellerts ersten Tod im Tunnel unter dem Landeplatz der STARDUST in der Gobi. Ellert hatte versucht, unter dem Belagerungsring durchzuschlüpfen, den die Chinesische Volksbefreiungsarmee um Rhodan und seine Gefährten gezogen hatte. Er war gestorben und doch auch irgendwie nicht. Er war zurückgekehrt. Und nun war er wieder gegangen.

»Ich weiß es nicht.« Er atmete tief durch. »Wir müssen weiter. Sehen, wie es Atlan und Iwan ergangen ist.«

Nach einigen Schritten fiel Rhodan auf, dass der Purrer sich ihnen nicht angeschlossen hatte. Er stand an der Stelle, an der bis vor wenigen Augenblicken Ernst Ellert gelegen hatte.

»Chabalh, kommst du?«

Der Purrer schnupperte am Felsen, dann sah er auf. »Der Flackermann riecht nicht mehr.«

»Ich weiß. Los, wir müssen weiter.«

Chabalh trottete auf ihn zu, blieb noch einmal stehen, schielte zu der Stelle, an der er geschnuppert hatte, und schloss zu Rhodan auf. Erneut verharrte er. Seine Ohren zuckten hin und her. Wieder blickte er zurück und witterte. Doch diesmal nach etwas anderem. »Schnell machen! Khal-Männer kommen.«

Sie eilten durch die Vorratskammer, in der es sich der Purrer nicht verkneifen konnte, einen Fisch zu stibitzen und in einem Stück hinunterzuschlucken, einen weiteren Gang entlang und aus der Höhle hinaus.

Dort erwartete sie ein überraschender Anblick. Jenseits einer Brücke, über der glücklicherweise keine Sternschwärmer schwebten, stand eine Gruppe von Thas-Nethor und redete aufeinander ein. Die meisten trugen Speere, aber einige auch Strahler!

Ein Mann mit einer rötlichen Hahnenkammfrisur deutete zu ihnen hinauf. Rhodan erkannte ihn als denjenigen, der in Ishys Vision auf Sergh da Teffron eingeprügelt hatte. Rufe wurden laut, trotzdem schoss niemand auf sie.

Von der anderen Seite eilten Atlan und Goratschin auf die Brücke zu. Sie stiegen die Geröllrampe hinunter und überquerten den Fluss.

»Da Teffron hat dieses Chaos angezettelt«, sagte Atlan statt einer Begrüßung. »Ich vermute, er war es, der auf Ellert geschossen hat. Was ist mit ihm?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Tot. Verschwunden. Ich weiß es nicht.«

»Bahroff ist auch tot. Er hat Selbstmord begangen.«

»Was? Warum?«

»Später! Wir müssen zusehen, dass wir von hier verschwinden. Die Thas werden unruhig.«

Rhodan sah zu der Nethor-Gruppe. Die Thas schienen verwirrt, verstanden augenscheinlich nicht, was gerade geschehen war.

»Sie haben Angst«, sagte Goratschin.

»Und das macht sie gefährlich. Sie werden ihre Angst überwinden und uns angreifen.«

»Das werden sie womöglich auch, wenn wir weglaufen. Wir dürfen sie nicht reiz...«

Ein Blitz zuckte in einen Felsen bei der Brücke und brachte ihn zum Bersten.

»Was ...?«, begann Atlan.

Im Höhleneingang standen einige Khal. Allen voran Thinche.

Chabalh hatte ihn gewarnt. Dass die Khal aber so schnell sein würden, hatte Rhodan nicht vermutet.

Er warf sich hinter einen Baum mit dickem Stamm. Die anderen verbargen sich hinter einer Felsformation.

Die Thas stießen hasserfüllte Schreie aus und gingen ebenfalls in Deckung.

»Was wollt ihr in unserem Land?«, brüllte der Kerl mit dem Hahnenkamm. Er hob den Strahler und schoss auf den Höhleneingang. Der Energiestrahl zerschmolz nur eine Handbreit neben Thinches Kopf den Stein.

»Wie konnten sie die Barriere überwinden?«, stieß Goratschin hervor.

»Vielleicht haben sie einen anderen Weg genommen. Immerhin kennen sie das Labyrinth.«

Die Khal zogen sich in die Höhle zurück. Mit einem Gegenangriff hatten sie offenbar nicht gerechnet. Doch nur kurz darauf feuerte Thinche auf den Felsen, hinter dem der Hahnenkammmann lag.

»Wo ist die Hütte, vor der Ellert das Boot entdeckt hat?«, rief Rhodan den Kameraden zu. »Wir müssen dorthin, solange die Nethor mit sich selbst beschäftigt sind.«

»Ich weiß es nicht«, schrie Atlan zurück.

»Aber ich«, sagte Goratschin. »Vielleicht. Zumindest habe ich eine gesehen, als wir da Teffron verfolgt haben. Aber ein Boot ist mir nicht aufgefallen.«

»Versuchen wir es!«, entschied Rhodan.

Sie verließen die Deckung und rannten ihrem Kameraden nach. Hinter ihnen peitschten die Strahlerschüsse, doch keiner davon galt ihnen.

Zielsicher führte Goratschin sie zu einem Gebäude mit Außenwänden aus Schrottteilen. Die Tür jedoch bestand aus Holzplanken. Davor stand eine Metallkiste. Aber kein Boot.

»Vielleicht sind wir hier doch falsch«, sagte Belinkhar.

Der Purrer schnupperte an der Kiste. »Chabalh riecht Bittermostron, sauren Zelchapfel und Schumoskraut.«

»Was?«

»Der Handmann. Kiste riecht nach ihm.«

»Er war also hier. Lasst uns drinnen nachsehen«, schlug Rhodan vor.

Sie zogen die Tür auf und traten ein.

Er wunderte sich, dass der Raum im Gegensatz zur Hütte des Federkleidpriesters hell erleuchtet war. Das Licht stammte von der Reling eines Bootes, das vor Regalen voller Treibgut lag. Oder besser: den Resten eines Bootes.

Die Thas hatten die Sitzbänke herausgebrochen, dabei aber so wenig Feingefühl an den Tag gelegt, dass faustgroße Löcher im Rumpf prangten. Die Wasseransaugröhren und der Antrieb waren mitsamt dem Heck verschwunden.

»Jetzt wissen wir auch, was aus Chergost geworden ist«, sagte Ishy Matsu.

Rhodan drehte sich um. Auf einem Tisch lag der Körper von Crysalgiras Wächter. Sein Schädel war zerschmettert. Das also hatte der Aufprall aus ihm gemacht.

»Keine Überraschung.« Atlan tastete den Robot ab, fand aber nichts, was Hilfe versprach. »Irgendwo musste da Teffron den Fluggürtel ja herhaben.«

»Mich interessiert mehr, woher er zwei hatte«, wandte Goratschin ein.

Rhodan durchsuchte die Regale nach Strahlern, entdeckte aber nur ein paar, deren Energiereserven aufgebraucht waren.

»Hier ist noch eine Tür«, sagte Atlan. »Vielleicht haben wir dahinter mehr Glück.« Er öffnete sie.

Aus dem Nebenraum erklang eine vertraute Stimme. »Atlan da Gonozal? Was für eine Überraschung!«

Rhodan trat neben den Arkoniden, spähte an ihm vorbei und sah ein brusthohes Podest, auf dem ein abgetrennter Kopf lag. Der von Chergost.

 

Thinche zuckte hinter den Höhleneingang zurück, als Strahlerschüsse in seiner Nähe das Gestein schmolzen.

»Wir kommen nicht hinaus!«, brüllte er.

»Wie ist das möglich?«, fragte Whyrnt, der das Strahlergewehr hielt, von etwas weiter hinten. »Warum haben die Khas plötzlich auch solche Waffen?«

»Woher soll ich das wissen? Stell keine dummen Fragen, sondern hilf mir lieber. Komm her!«

Der Hochvater der Khal spähte an der Felskante vorbei. Von den Fremden, die seine Hoffnungen so schändlich enttäuscht hatten, sah er nichts mehr. Stattdessen entdeckte er Thalyans lächerliche Frisur, die hinter einem Steinbrocken hervorragte.

Wieso hatten die Thas die Fremden verteidigt und ihnen die Flucht ermöglicht? Sie waren in Thas-Gebiet eingedrungen – und das auf einem Weg, der bisher nicht existiert hatte. Wie konnten die Thas sich das gefallen lassen?

Whyrnt tauchte neben ihm auf. Thinche zeigte auf den Brocken, hinter dem er Thalyan wusste. Whyrnt gab einen Schuss ab, der in die Brücke fuhr und nicht einmal in die Nähe von Thalyans Versteck ging.

Warum waren diese Waffen auch so schwer zu beherrschen?

Der Hochvater der Khal hob den Strahler, den sie den Fremden abgenommen hatten, und den, den er weiter hinten in der Höhle gefunden hatte. Er feuerte beide ab, rechts, links, rechts, links, wieder und wieder. Sträucher flogen in Fetzen, Steine platzten, und ein Thas schrie vor Schmerz auf. Hatte er getroffen?

Ihm blieb keine Zeit, das zu prüfen, denn die Antwort von unten in Form wütender Strahlereinschläge kam unverzüglich. Sie zogen sich in die Höhle zurück.

»Wie viele von diesen verdammten Dingern haben die?«, keuchte Whyrnt.

Und woher?

Die Frage, die Whyrnt vorhin gestellt hatte, war berechtigt. Wie hatte nur alles darin enden können, dass sich die Nethor wieder einmal untereinander bekämpften statt gegen die verräterischen Fremden.

»Oh nein!«, stieß Thinche hervor.

»Was ist? Bist du getroffen?«

Der Hochvater sah seinem Begleiter in die Augen. »Woher haben wir unsere Strahler?«

»Das weißt du doch genau. Von den Fremden, die du uns ins Land geschleppt hast.«

Thinche überhörte den Vorwurf. »Woher also werden die Thas ihre haben?«

Whyrnts Miene hellte sich auf. »Natürlich! Von den Fremden, die sie sich ins Land geholt hatten.«

»Kann das denn sein?«

»Ich verstehe nicht, was du meinst.«

»Bei Crysalgira, möge sie ewig leben, wir waren solche Narren!«

Er legte die Strahler auf den Boden und näherte sich dem Höhlenausgang.

»Was tust du denn da?«, schrie Whyrnt. »Willst du freiwillig ins Schöne Land eingehen?«

»Warte hier.« Er ging zwei Schritte weiter und lugte ins Freie. »Nicht schießen, Thalyan. Ich bin unbewaffnet!«

»Warum sollte mich das kümmern?«, kam prompt die Antwort von unten. »Was wollen Sie von mir, Thinche?«

»Ich will, dass Sie darüber nachdenken, was wir hier tun.«

»Wir schicken Sie dorthin zurück, wohin Sie gehören! Das ist es, was wir tun.«

»Nein! Wir tun genau das, was die Fremden erreichen wollten. Wir bekämpfen einander! Nethor schießen auf Nethor.«

Thalyan antwortete nicht.

»Verstehen Sie nicht? Damals kam der Hoffnungsbringer, führte die Nethor in Versuchung und entzweite sie darüber. Und nun kamen wieder Fremde ins Zweistromland und führten uns erneut in Versuchung. Diesmal, indem sie uns mit Waffen versorgten.«

 

»Wollen Sie mir eine Falle stellen?«, fragte Thalyan. »Hoffen Sie, dass ich aufstehe und Sie mich einfach niederschießen können?«

»Nein, ich komme in friedlicher Absicht.«

»Ich traue Ihnen nicht.«

»Das müssen Sie auch nicht.« Thinche atmete tief durch. »Ich komme jetzt raus. Unbewaffnet. Es ist Ihre Entscheidung, ob Sie auf mich schießen.«

Zwei Schritte und er stand vor der Höhle. Sein Herz raste. Sein Leben lag in der Hand eines Manns mit lächerlicher Frisur, den er stets als seinen Feind angesehen hatte. Aber das stimmte nicht.

»Die wahren Feinde«, sagte er mit seitlich ausgestreckten Armen, »sind für die Nethor nicht die Bewohner des anderen Flussarms, sondern die Fremden! Erst kam einer und sorgte für die Spaltung unserer Kultur. Und nun kamen gleich mehrere. Sie wollen, dass wir uns gegenseitig auslöschen. Das darf nicht passieren.«

Thalyan stand hinter seinem Felsen auf. Er hatte den Strahler nicht niedergelegt, richtete ihn aber wenigstens nicht auf sein Gegenüber. »Sie könnten mehr recht haben, als Sie ahnen.«

»Was meinen Sie damit?«

»Der dritte Körper, den wir im Gatter geborgen haben! Er war tot oder kaputt oder welche Bezeichnung bei einem solchen Wesen zutreffend sein mag. Sein Kopf zum Großteil zerstört. Dennoch haben wir ihn erkannt. Er sah genauso aus wie der Hoffnungsbringer.«

Diese Eröffnung traf Thinche wie der Schnabelhieb eines Bolany. »Der Hoffnungsbringer?«, wiederholte er.

»Nicht der echte. Wie Sie aus den Unterweisungen des Geschichtswahrers wissen, töteten ihn die Khas und bewahrten ihn als ewiges Mahnmal für nachfolgende Generationen. Deshalb kennen wir auch heute noch sein Gesicht.«

»Das ... ist ungeheuerlich.«

»Das ist es. Was schlagen Sie also vor?«

»Dass wir die Rivalität zwischen den Thas und den Khal zur Seite schieben und uns gemeinsam gegen den wahren Feind stellen.«

»Sie erkennen an, dass Sie einen unentschuldbaren Rechtsbruch begangen haben?«

»Das tu ich.«

»Sie erkennen an, dass Sie unter diesen Umständen nicht länger Hochvater der Khal sein können?«

Thinche zögerte, schloss die Augen. »Ja, das tu ich.«

»Dann sei es, wie Sie vorschlagen. Vertreter beider Stämme gegen einen gemeinsamen Feind.«

Was für ein historischer Moment! Ein Freudenfest für die Geschichtswahrer, die ihren Unterweisungen eine neue Lektion beifügen konnten.

Thinche hoffte nur, dass er seine Entscheidung nicht eines Tages bereute.

 

Zu sechst standen sie um das Podest mit Chergosts Kopf und starrten ihn an.

In einem Regal lagen weitere Einzelteile des Robotkörpers, nicht jedoch seine Kleidung. Diese hatten die Thas vermutlich einem anderen Zweck zugeführt.

»Das beantwortet deine Frage, woher da Teffron den zweiten Fluggürtel hatte«, sagte Rhodan zu Goratschin. Nicht dass ihnen dieses Wissen etwas nützte.

»Was hat das zu bedeuten?« Belinkhar umrundete den Kopf, der ihr mit dem Blick folgte, soweit es ging. »Was ... warum steht der hier?«

»Es muss sich um einen der Robots handeln, die der echte Chergost vor seinem Tod hergestellt hat«, stellte Atlan das Offensichtliche fest.

»Damit haben Sie vollholzig recht, mein alter Freund«, sagte der Kopf.

»Was ist passiert?«

Rhodan erinnerte sich an eine Andeutung, die Thinche gemacht hatte. »Sie sind der Hoffnungsbringer, nicht wahr? Der, der die Nethor gespalten hat.«

»Hoffnungsbringer, so nennen Sie mich, das ist richtig«, ratterte es aus dem Schädel hervor. Er zwinkerte heftig, allerdings immer nur mit einem Auge. »Aber es war keine Absicht, sie zu spalten.«

»Was ist passiert?«, wiederholte Atlan seine Frage.

»Lange nachdem mein fleischliches Ich gestorben ist, erkundete ich das Tunnelsystem, in dem Crysalgira ihren Garten angelegt hat.« Er pausierte kurz, als müsse er nachdenken. Dann fügte er hinzu: »Hat.«

»Und weiter?«

»Ich wollte jeden möglichen Zugang zum Garten kennen. So fand ...«, er verfiel in sekundenlanges Schweigen, »... ich die Nethor. Lange lebten sie schon jenseits des Wassergefälles. Ich bot ihnen an, sie in die alte Heimat zu führen, was sie aber nicht wollten. Wollten sie nicht. Stattdessen schenkte ich ihnen Saatgut aus dem Garten. Und Tiere. Pflanzen. Und Tiere. So erschufen sie im Laufe der Zeit ein Paradies aus einem kargen Flecken. Und Tiere.«

»Wie kann das zur Spaltung der Nethor geführt haben?«, erkundigte sich Rhodan.

»Eine Thas verliebte sich in mich. Sie hieß Crysallalaya und war eine Hochtochter. Ein anderer wollte sie, aber sie wollte ihn nicht, weil sie mich wollte, aber ich wollte sie nicht, was sie aber nicht merkte. Sie fragte mich, ob ich sie nicht doch in die Heimat ihrer Väter bringen könnte. Ich sagte ja, hatte es lange zuvor ja schon angeboten. Es sprach sich herum. Plötzlich wollten immer mehr mit. Auch der Bruder von dem Thas, der Crysallalaya auch wollte. Viele Nethor wollten sie zurückhalten, vor allem Thas, hatten Angst, dass Methans auf ihr Zweistromlandversteck unter der Erde aufmerksam werden. Aber sie gingen doch mit. Zwanzig Nethor. Oder achtzig. Oder ... egal.«

»Und das allein führte zur Spaltung?«, hakte Atlan ein. Rhodan merkte ihm an, dass er die Geschichte beschleunigen wollte, fürchtete aber wohl genauso wie er, dass das Chergost noch mehr durcheinanderbrachte.

Der Robot schloss die Augen und schwieg.

»Chergost!«, ermahnte ihn der Arkonide.

Der Kopf öffnete die Lider, erst das linke, dann das rechte – und lächelte. »Atlan da Gonozal? Was tun Sie hier?«

»Konzentrieren Sie sich! Wie wollten Sie die Nethor aus dem Zweistromland führen? Doch gewiss nicht über den Wasserfall?«

»Nein, keineswegs. Ich warnte sie, dass der Weg ein gefährlicher ist, aber sie wollten es riskieren. Wagen wollten sie es.«

»Wo liegt dieser Weg?«

»Bei dem Bergwerksschacht, der ins Zweistromland durchgebrochen hat. Ist. War. Erwähnte ich das nicht? Ich führte sie hin. Erwähnte ich das nicht? Zum Durchbruch. Aber es waren zu viele. Hektisch wurden sie. Wollten alle auf einmal. Und so brach der Bergwerksschacht noch mehr ein. Alle sind gestorben. Ins Schöne Land gegangen. Tot. Verendet. Erwähnte ich das nicht? Nur ich konnte mich retten, weil ich den Flugschwebegürtel trug. Aber alle anderen? Gestorben, tot, verendet, dahingeschieden. Auch die Prinzessin der Khal und der Prinz der Thas. Ich berichtete von dem tragischen Geschehen. Dass sie alle tot waren. Gestorben. Verend...«

»Das erwähnten Sie bereits«, sagte Atlan.

»Oh? Die Khal gaben mir die Schuld am Tod von Crysallalaya, die Thas die am Prinzentod. Dann machten sie sich gegenseitig Vorwürfe und es kam zum Kampf, zum Sterben. Tot, verendet, dahingeschieden.«

Die Lautstärke schwankte, es wurde immer schwieriger, Chergost zu folgen. Und bisher hatten sie nichts Brauchbares herausgefunden.

»Kopf abschlagen, Rache nehmen sie und gegeneinander, bis niemand der weiß Tod der ...«

Der Robotschädel schloss erneut die Augen.

»Das bringt doch nichts«, sagte Ishy Matsu. »Dieses wirre Gefasel führt nicht ans Ziel.«

»Das sehe ich anders«, widersprach Atlan. »Natürlich, es ist mühsam, ihm zuzuhören. Aber immerhin wissen wir nun, dass es einen Durchbruch zu einem Schacht gegeben haben muss. Außerdem ist das der einzige Ausweg, der uns bleibt.«

Chergost hob die Lider. »Atlan da Gonozal? Welche Überraschung.«

»Bitte, Sie müssen uns helfen! Konzentrieren Sie sich! Wo liegt der Bergwerkschacht, durch den Sie die Nethor führen wollten?«

»Der Schacht?«

»Ja.«

»Sie meinen den Schacht?«

»Richtig.«

»Den Shonumoy?«

Rhodan fühlte Hitze in sich aufsteigen, als er den Begriff hörte. »Das sagt Ihnen etwas?«

»Natürlich.«

»Und?«

»Was und?«

»Der Shonumoy!«

»Oh! Ja, der Shonumoy. Ein niedliches Tier mit seinen Tellerohren und ...«

»Das wissen wir!«

»Erwähnte ich es bereits?«

»Hat der Shonumoy mit dem Schacht zu tun?«

»Welchem Schacht?«

Rhodan glaubte, wahnsinnig werden zu müssen. »Dem, durch den Sie die Nethor führen wollten.«

»Ach dieser Schacht.«

Ishy Matsu wandte sich ab und verließ kopfschüttelnd den Raum. Goratschin folgte ihr.

»Chergost! Denken Sie nach. Wo liegt der Schacht? Was hat er mit dem Shonumoy zu tun.«

»Das weiß ich nicht.«

Auch Rhodan fürchtete inzwischen, dass die Japanerin recht haben könnte. Der Schaden, nachdem man dem Robot den Kopf abgeschlagen hatte, musste zu groß gewesen sein. Dann die Abkopplung von seinen Ebenbildern in Crysalgiras Garten, der Schock, als er erkannte, dass sein Bewusstsein nicht erlosch, vermutlich weil Energiezellen im Schädel es speisten. Jahrtausende allein auf einem Podest, umgeben nur von Leuten, die ihn hassten. Wer hätte da nicht den Verstand verloren?

Er schüttelte den Kopf, als ihm auffiel, dass er von dem Robot wie von einem Menschen dachte.

Die Tür zum Hauptraum sprang auf, und die Japanerin hastete herein.

»Ich fürchte, wir haben ein Problem.«

»Eines?«, fragte Belinkhar.

»Was ist los?«, wollte Rhodan wissen.

»Die Strahlerschüsse draußen. Sie haben aufgehört.«


Aus den Unterweisungen der Geschichtswahrer

 

Vor sehr, sehr langer Zeit spaltete der Hoffnungsbringer die Nethor. Es begann mit dem Tod von achtundzwanzig Thas und Khal, darunter die liebreizende Crysalya und ein Sohn des Hochvaters der Thas. Es endete in gegenseitigen Schuldzuweisungen, einer stetigen Steigerung der Aggression und im Bruderkrieg.

Unzählige Zyklen später, als die Geschichte des Hoffnungsbringers längst zu einer Legende geworden war, kehrte er zurück und säte erneut Unfrieden zwischen den Thas und den Khal. Diesmal kam er nicht allein. In seinem Gefolge standen schreckliche Kreaturen wie eine vierbeinige schwarze Bestie und ein ebenso schwarzes Federwesen, das des Fliegens mächtig war.

Sie gaben den Nethor Blitzschleudern, vergifteten ihren Geist und stifteten sie an, die Brüder am anderen Flussarm anzugreifen und zu vernichten.

Doch die Nethor durchschauten den Plan, allen voran Thinche, der nach seinem Rücktritt vom Amt als Hochvater den Khal als Geschichtswahrer diente.

Die verfeindeten Brüder vergaßen für diesen wichtigen Augenblick in der Geschichte der Nethor all ihre Konflikte und stellten sich gegen den gemeinsamen Feind.

Natürlich führte dieses eine Ereignis nicht dazu, dass die Stämme ihren Millionen Zyklen langen Zwist begruben. Derlei Dinge geschehen nur in den Geschichten, die Mütter ihren Kindern zur Schlafenszeit erzählten, nicht aber in den echten Geschichten der Geschichtswahrer.

Aber es war ein Anfang, der die Khal den Thas näherbrachte. Nicht nur im übertragenen Sinne, sondern dank des Verbindungsgangs durch das Grenzmassiv auch im wörtlichen.

Ob es eines Tages zu einer endgültigen Versöhnung zwischen den Stämmen kommen wird? Darüber müssen spätere Geschichtswahrer berichten.


7.

Der Shonumoy

 

Rhodan durchquerte den vorderen Lagerraum der Hütte und lauschte. Tatsächlich, das Fauchen der Strahlerschüsse war verstummt. Was hatte das zu bedeuten? Waren die Waffen leer geschossen? Oder gab es einen anderen Grund für die Feuerpause?

Er öffnete die Tür, sah im matten Schimmer der Sternschwärmer in einiger Entfernung Nethor auf die Hütte zukommen. Thinche und der Thas mit dem Hahnenkamm in einer Gruppe! Rhodan traute seinen Augen kaum.

Als sie ihn entdeckten, blieben sie stehen und gingen hinter Bäumen in Deckung. Nur einer – wenn er sich nicht irrte, der Khal, der ihnen im ersten lichten Zyklus die Decken gebracht hatte – verzichtete auf Deckung und hob ein Strahlergewehr.

Rhodan schlug die Tür zu. Nur Augenblicke später brannte ein Energiestrahl ein faustgroßes Loch in eine der Türholzplanken.

»Die schießen sich langsam ein!«, rief er seinen Gefährten zu. »Wir sollten schnellstmöglich verschwinden.«

Er eilte in den Nebenraum, in dem Atlan noch immer versuchte, aus dem Chergost-Kopf etwas herauszubekommen. »Und?«

»Nichts Neues. Wahrscheinlich ist die Information, die wir brauchen, gar nicht mehr in seinem Speicher abgelegt.«

»Kommen Sie, Atlan, die Lage wird brenzlig! Wir müssen hier raus!«

»Aber wohin?«, frage Belinkhar.

Der Purrer schob sich an Rhodans Seite. »Chabalh kann rennen. Schnell rennen und Schießmännern Angst machen.«

»Und dich dabei erschießen lassen«, entgegnete Rhodan. »Kommt nicht infrage.«

Ein paar der wirren Sätze des Chergost-Kopfs fielen ihm ein. Und so brach der Bergwerkschacht noch mehr ein. Alle sind gestorben. Ins Schöne Land gegangen.

»Iwan, haben Sie noch genügend Kraft, die Nethor in die Flucht zu schlagen?«, wollte Atlan wissen.

»Ich kann es versuchen. Aber wäre das Problem dadurch nicht nur aufgeschoben?«

»Vielleicht bringt es uns die Zeit, die wir brauchen, um den Schacht zu finden. Oder diesen Shonumoy«, sagte Ishy Matsu.

»Und wo willst du mit Suchen anfangen?«

»Wir können nicht in dieser Hütte bleiben. Hier sitzen wir in der Falle.«

Ins Schöne Land gegangen. Natürlich! Das musste die Lösung sein.

»Ich glaube, ich weiß, wo der Schacht liegt«, rief er aus. »Am einzigen Ort, den die Nethor nicht oder kaum kennen.«

»Welchen meinst du?«, fragte Belinkhar.

»Iwan, um ein bisschen Feuerwerk muss ich dich noch bitten. Spreng einen Baum oder lass den Boden vor den Nethor bersten. Was sie in Deckung treibt.«

»Und dann?«

»Dann folgt ihr mir einfach. So schwer es euch fallen mag.«

Goratschin nickte. Er ging zu einem der schmalen Sehschlitze zwischen den Regalen. Kurz darauf erklang ein Knall. Angstschreie der Nethor erschallten, und Steinchen prasselten auf das Dach der Hütte.

»Jetzt!«, schrie Rhodan.

Er riss die Tür auf, hetzte hinaus, achtete nicht darauf, ob sich doch Nethor in der Nähe befanden, hatte nur Augen für sein Ziel. Er rannte, so schnell ihn die Beine trugen, sah es näher kommen, immer näher.

Kurz bevor er es erreichte, fragte er sich für einen Sekundenbruchteil, ob er das Richtige tat. Doch es gab kein Zurück mehr!

Die letzten zwei Schritte, dann stieß er sich ab ...

... und sprang in den Strom.

 

Das kalte Wasser schlug über ihm zusammen. Der eisige Griff der Strömung packte ihn und riss ihn mit sich. Er wirbelte umher, verlor innerhalb von Sekunden die Orientierung.

Er hoffte inständig, dass seine Gefährten ihm vertrauten und sich dem selbstmörderisch erscheinenden Sprung in den Khertak angeschlossen hatten, in den Fluss, der die Nethor nach ihrem Glauben ins Schöne Land brachte. Wie Chergost es gesagt hatte.

Rhodan ließ sich davontragen. Versuchte, der Strömung so wenig Widerstand wie möglich zu leisten.

Mit dem Kopf durchstieß er die Oberfläche und schnappte nach Luft. Wasser drang ihm in den Mund. Er hustete. Aber er blieb oben. Zumindest fürs Erste. Neben sich entdeckte er das rote Haar von Belinkhar, nicht weit dahinter den weißen Schopf Atlans. Also waren sie ihm gefolgt.

Er versuchte, einen Blick zum Ufer zu erheischen, da tauchten vor ihm die Fäden eines Sternschwärmers auf. Die Strömung trieb ihn unten hindurch, dennoch strichen sie ihm für den Bruchteil einer Sekunde über den Kopf. Es fühlte sich an, als habe man ihm Säure ins Gesicht gekippt. Er schrie vor Schmerz auf. Erneut schwappte ihm Wasser in den Mund, und aus dem Schrei wurde ein Gurgeln.

Untertauchen, schnell! Er warf sich herum, tauchte ab und ließ das herrlich kalte Wasser sein Gesicht abwaschen.

Rhodan schoss hoch. Sah einen weiteren Sternschwärmer vor sich. Hastig zog er den Kopf ein und schluckte erneut Wasser.

Wie weit hatte der Khertak sie getragen? Wie weit war es bis zur Höhle? Reichte die Kraft bis dahin? Natürlich! Wenn er nicht ertrinken wollte, musste sie reichen.

Als er endlich einen Blick zum Ufer erheischte, standen dort Nethor, die aufgeregt hin und her liefen und auf das lebende Treibgut zeigten.

Ein schrecklicher Gedanke durchzuckte ihn. Hoffentlich haben die Thas am Ende des Stroms kein zweites Gatter errichtet!

Ein Wirbel packte ihn und zog ihn nach unten. Langsam bekam er Routine, wusste, wann er sich wehren musste und wann er dem Fluss besser seinen Willen ließ. Das machte die Reise nicht weniger anstrengend.

Unter Wasser, über Wasser. Nach Luft schnappen, schlucken, husten, runter und wieder rauf.

Plötzlich fiel ihm auf, dass er den Schmerz im Gesicht nicht mehr spürte. Was man mit ein bisschen Ablenkung alles erreichen konnte!

Und dann wurde es dunkel um ihn.

Ohne dass er bemerkt hatte, auf sie zugespült worden zu sein, hatte ihn die Höhle geschluckt.

Er stürzte einen kleinen Wasserfall hinunter, wurde unter Wasser gedrückt und kämpfte sich wieder hoch. Die Strömung hatte nachgelassen. Wenigstens etwas. Dennoch trieb ihn der Fluss unerbittlich voran.

Irgendwo über sich sah er winzige helle Stellen, kleine Inseln von biolumineszierendem Moos. Nicht annähernd genug, um mehr erkennen zu können.

Dafür erkannte er etwas anderes, die eklatante Schwäche seines Plans.

Wenn hier unten tatsächlich der Shonumoy existierte, dieses geheimnisvolle Kaninchen, das angeblich einen Ausgang wusste, würden sie ihn in dieser Finsternis niemals finden.

 

Sergh da Teffrons Gedanken rauschten ihm durch den Kopf wie unter ihm der Fluss durch sein Bett. Die Rufe der Nethor auf der Gatterbrücke nahm er kaum wahr.

Bahroff hat mich hintergangen!

Dabei schockierte ihn weniger, dass sein Adjutant es versucht hatte – damit hatte er gerechnet –, sondern vielmehr die Tatsache, dass es ihm auch gelungen war.

Er hat mich hintergangen und den Zellaktivator behalten!

Da Teffron schwebte vor dem Wasserfall in die Höhe und setzte seinen Weg zu den Stromschnellen fort.

Das letzte Wort ist nicht gesprochen. Ich weiß, wo ich ihn finden kann. Wenn ich mich erst einmal zum Regenten erklärt habe, werde ich eine Armee entsenden, die jeden Winkel durchsucht, jedes Blatt umdreht, jeden Nethor tötet, der nicht kooperiert. Ich werde den Zellaktivator finden und Bahroff schmecken lassen, wie es sich anfühlt, gefangen und Folterknechten ausgeliefert zu sein.

Er brachte die Stromschnellen hinter sich und näherte sich Crysalgiras Garten, diesem schrecklichen Ort, an dem alles so fürchterlich schiefgegangen war. Andererseits war dort der Regent gestorben, also hatte der Garten auch seine guten Seiten. Vielleicht würde er ihn verschonen und bei der Tempelruine ein Denkmal errichten lassen, das an den Beginn seiner Regentschaft erinnerte.

Und Rhodan! Diesen verfluchten Menschen werde ich mir holen, wenn ihn die Nethor nicht schon beseitigt haben. Falls nötig, werde ich die Erde auch ohne seine Hilfe finden und sie aus dem Weltall sprengen, dass nicht einmal mehr Erinnerungen an sie bleiben. Das Große Imperium hat den Regenten gefürchtet? Gegenüber ihrem neuen Herrscher wird er seinen Bürgern wie ein jämmerlicher Weichling vorkommen.

Als er Crysalgiras Garten passierte, warf er einen Blick auf die Energieanzeige des Antigravgürtels. Sie neigte sich bedrohlich dem Reservebereich zu. Er hätte den Gürtel für Bahroff nicht auch aufladen sollen, sondern die Energie lieber für sich behalten. Wie hatte er es ihm denn gedankt, dieser verräterische ...

Für einen Augenblick setzte der Fluggürtel aus, und da Teffron stürzte auf den Fluss zu. Im letzten Moment aktivierte er sich wieder und trug den neuen glorreichen Regenten des Großen Imperiums weiter seinem Amtsantritt entgegen.

Endlich erreichte er die Anlegestelle, an der er vor nicht allzu langer Zeit als Hand des Regenten mit seinem Lakaien und seinem Herrn aufgebrochen war. Wie schnell sich die Dinge doch manchmal änderten!

Er musste sich einen guten Regentennamen überlegen. Etwas mit Klang, was seine Untertanen erzittern ließ, wenn sie ihn nur hörten.

Mit einer raschen Bewegung nahm da Teffron den Gürtel ab und musterte kurz die Anzeige, die ihm verriet, dass die Energie zu 98,7 Prozent verbraucht sei. Wen kümmerte es, wie knapp es zuging, wenn man am Ende sein Ziel doch erreichte! Er warf den Gürtel in den Fluss.

Während er zu dem Aufzug ging, beschloss er, an seinem Gang zu arbeiten. Er wollte ihm etwas Würdevolles, Unverwechselbares verleihen. Künftig würde er nicht mehr gehen, sondern schreiten.

Er fuhr nach oben und schmiedete weiter Pläne, bis er endlich im untersten Geschoss des Tir'toks ankam, dem Herz der Insel Ghewanal. Sicheren Schritts ging er auf die fünf bewaffneten Männer zu, die vor einer Holokonsole standen und das Treiben auf der Straße, aber auch das Kommen und Gehen im Tir'tok beobachteten.

Die Wächter des Regenten.

Seine Wächter.

Er baute sich vor ihnen auf. »Ich muss den ... Regenten sprechen«, sagte er, auch wenn es ihm schwerfiel, Zelir da Girren so zu bezeichnen. »Sofort!«

»Worum geht es?«, fragte der Größte der fünf.

»Das sage ich ihm selbst. Und wenn Sie nicht wollen, dass Sie der Zorn des Regenten trifft« – also meiner –, »sagen Sie ihm, dass Sergh da Teffron ihn zu sehen wünscht.«

Der Wächter drehte sich um und öffnete die Tür zu dem Raum, in dem da Teffron zum ersten Mal dem Doppelgänger des Regenten begegnet war. »Warten Sie hier!«

Da Teffron trat ein. Wie beim letzten Mal ging er in die Mitte des fast leeren Zimmers, in dem sich lediglich links und rechts je eine virtuelle Konsole befand. Vielleicht hatten sich einst Wartungsmaschinen für die Orbitalkabinen in diesem Abschnitt befunden, Generatoren oder eine Kontrollstation. Was auch immer es gewesen war, es hatte seine Berechtigung verloren.

So wie Zelir da Girren, der Doppelgänger des Regenten.

Zum Glück für den Wächter ließ dieser da Teffron nicht lange warten. Die Tür glitt zur Seite, und da Girren trat ein.

Im ersten Moment bedeutete der Anblick einen Schock. Die Ähnlichkeit mit dem echten, nun aber toten Regenten war beachtlich. Er sah nicht nur aus wie der frühere Herrscher – in all diesen winzigen Details, die dem des Originals glichen –, ob es nun die schwarzen Haarsträhnen im Weiß waren oder die Kerbe am Nasenansatz. Es war die Ausstrahlung, die da Teffron für einen Wimpernschlag ins Wanken brachte. Doch er bekam sich schnell in den Griff.

»Da Teffron«, begrüßte ihn der Doppelgänger. »Es freut mich, Sie zu sehen. Auch wenn Ihr Äußeres dem Anlass wenig angemessen erscheint. Ich hoffe, Sie bringen gute Nachrichten. Und die Pläne für die Konverterkanone.«

»Keineswegs, da Girren. Im Gegenteil: Ich bringe betrübliche Nachrichten.«

»Ach ja?«

»Der Regent ... nun, bei seinem heldenhaften Versuch, die Pläne an sich zu nehmen, kam er leider ums Leben.«

»Das höre ich nicht gerne.«

»Nur zu verständlich. Bedauerlicherweise bedeutet dies auch, dass Ihre Dienste als Doppelgänger des Regenten nicht länger benötigt werden und Sie ...«

»Ich will genau wissen, was vorgefallen ist. Ruhen Sie sich etwas aus!« Er warf da Teffrons verdreckter Kleidung einen missbilligenden Blick zu. »Und bringen Sie sich in Ordnung! So, wie Sie aussehen, sind Sie eine Schande für das Große Imperium! Ich erwarte Ihren Bericht morgen früh.«

Da Teffron glaubte, sich verhört zu haben. »Ersparen Sie sich und mir das Theater, da Girren! Haben Sie nicht verstanden, was ich gesagt habe? Der Regent ist tot! Und wenn ich mich von den Strapazen erholt habe, werde ich mich ...« Zum Regenten ausrufen, wollte er sagen, doch der Doppelgänger fiel ihm ins Wort.

»Ich habe sehr gut verstanden«, sagte er mit scharfer Stimme. »Und unter diesen Umständen war es wohl ein Segen für uns alle, dass nicht ich selbst Sie begleitet habe.«

Da Teffron war verwirrt. »Was ... Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass Sie die Rolle des Regenten weiterspielen können? Sie sind jemand, der sich bei Paraden der Menge zeigt und hier und da huldvoll winkt. Aber Sie sind kein Herrscher!«

»Diese Unverfrorenheit werde ich ausnahmsweise überhören, weil sie der Tatsache geschuldet ist, dass Sie mich für Zelir da Girren halten.«

»Ich ... aber ...«

»Sie denken doch nicht ernsthaft, dass ich, der Regent des Imperiums, lediglich in Begleitung seiner Hand und dessen halbarkonidischen Adjutanten zu so einer Mission aufbreche?« Der Doppelgänger, der behauptete, kein Doppelgänger zu sein, beugte sich zu ihm vor.

Da Teffron wich etwas zurück, weil er keine Bekanntschaft mit dem Schutzschirm schließen wollte, der den Regenten ... den Doppelgänger ... sein Gegenüber umgab. Ihm fiel ein silbernes Glitzern am Hals des Manns auf. Eine Kette!

Nein! Sein Blick glitt ein wenig nach unten und fiel auf die Wölbung unter der Robe. Das kann nicht sein.

»Sie interessieren sich für das hier?«, fragte der ... der ... wer auch immer er war. Er griff zu der Kette und zog sie sich über den Kopf. Am unteren Ende baumelte ein eiförmiger Gegenstand. Ein Zellaktivator.

»Das ...« Da Teffron stockte.

»Ist Ihnen nicht gut?«

»Doch, doch. Es ist nur ... Die Strapazen und die Freude, Sie am Leben und bei bester Gesundheit zu sehen.« Nach einem kurzen Zögern fügte er hinzu: »Herr.«

 

»Rhodan?«, hallte Atlans Stimme über den Fluss.

»Mir geht es gut!«, schrie er zurück, was eine maßlose Übertreibung darstellte.

»Dummes Wasser!«, knurrte es neben ihm. »Herr festhalten.«

Von der Seite puffte ihn etwas an. Er fühlte Fell unter den Fingern. Chabalh! Er krallte sich fest.

Nach und nach meldeten sich auch die anderen.

»Offenbar ist niemand ertrunken«, rief Belinkhar. »Und was jetzt?«

»Irgendwo hier unten liegt der zerstörte Schacht. Wir müssen ihn finden.«

»Wenn die Strömung uns nicht schon daran vorbeigetrieben hat.«

»Wir brauchen Licht. Mehr als den kärglichen Schein dieser ...«

Über ihnen flammte es plötzlich auf. Eine der Moosinseln brannte, verglühte aber schnell wieder. Doch der kurze Moment hatte ausgereicht, einen klobigen Felsen schräg vor ihnen zu erleuchten.

»Mehr schaffe ich nicht«, keuchte Goratschin, gefolgt von einem Gurgeln und Husten. »Tut mir leid.«

»Haben ihn alle gesehen?«, schrie Rhodan. Allgemeine Bestätigung. »Versucht in die Richtung zu schwimmen. Wer ihn zuerst erreicht, gibt Zeichen.«

Eine einfach klingende Anweisung, aber wie sollte man auf etwas zuschwimmen, was man nicht mehr sah? Wenn man nicht wusste, wie schnell einen die Strömung vorantrieb?

»Chabalh sieht auch im Dunkeln etwas«, knurrte der Purrer. »Herr festhalten!«

Rhodan klammerte sich am Hals seines vierbeinigen Leibwächters fest. Er spürte das Spiel der Muskeln bei Chabalhs Schwimmbewegungen.

Ein paarmal befürchtete er abzurutschen, doch plötzlich fühlte er festen Boden unter den Füßen. Steine, Geröll, Kies. Eine Insel?

»Ich bin da!«, brüllte Rhodan. »Schwimmt in die Richtung meiner Stimme!«

»Verdammt, ich höre dich hinter mir!«, schrie Goratschin. »Ich bin schon dran vorbei.«

»Chabalh holen!«

Rhodan hörte den Körper des Purrers ins Wasser klatschen, dann war er allein. Ohne Unterlass rief er in die Finsternis, sodass sich die Gefährten an seiner Stimme orientieren konnten.

»Okay, ich bin da«, keuchte Ishy Matsu direkt neben ihm. Dann folgte Atlan.

Wenig später erreichte Chabalh mit Goratschin im Schlepptau die Insel.

»Fehlt nur noch Belinkhar.« Rhodan rief ihren Namen.

Keine Antwort.

»Belinkhar!« Wieder nichts. Rhodan rutschte ein Fluch über die Lippen. »Iwan, du musst mehr von dem Moos zünden. Schnell!«

»Ich ... versuche es.«

Qualvolle Sekunden geschah nichts, doch dann züngelte eine Flamme über einen der Moosflecken an der Decke. Dann eine zweite. Im Schein des Feuers schälte sich eine Ballung von Flechten aus der Finsternis, die wie ein langer Bart herabhing. Goratschin zündete auch sie.

Endlich reichte das Licht aus, mehr von dem Fluss zu erkennen. Er war deutlich breiter als ein Seitenarm des Khertak im Zweistromland. An einer Stelle flussaufwärts, die sie von der Insel aus nicht sahen, mussten sich die beiden Arme wieder vereinen.

Einige Meter stromabwärts verengte sich das Flussbett und verschwand hinter einer Biegung.

»Belinkhar!«, schrie Rhodan noch einmal.

Sein Blick flackerte über den Fluss. Er wusste, dass die Flechten nicht ewig brennen würden. Schon schneiten die ersten feurigen Flocken ins Wasser. Von der Mehandor jedoch fehlte jede Spur.

»Chabalh riecht Rotfellfrau!«

Ohne weitere Erklärung stürzte sich der Purrer zum wiederholten Mal in den Strom und schwamm in Richtung der Biegung zu.

Die Flechtenballung löste sich von der Decke und fiel einem flammenden Kometen in Zeitlupe gleich in den Fluss. Mit einem lauten Zischen kehrte die Finsternis zurück.

 

Wasser, immer nur dieses dumme, dumme Wasser.

Viel lieber würde Chabalh laufen. Aber er muss schwimmen.

Die Rotfellfrau holen.

Er riecht sie. Ganz schwach nur. Ihre Angst hat Spuren in der Luft hinterlassen. Den Duft nach Sindoniar und Grünfurrhel. Aber er sinkt herab, auf das dumme Wasser, das ihn davonträgt. Weg von Chabalh.

Er muss sich beeilen.

Die Helligkeit vergeht. Die Dunkelheit kommt.

Das ist schade. Er sieht im Finsteren zwar besser als sein Herr, aber doch nur wenig. Und wenig ist schlechter als viel.

So muss er sich auf seine Nase verlassen. Auf den Duft nach Sindoniar und Grünfurrhel.

Er legt sich in die Strömung, hilft ihr mit den Pfoten, ihn schnell voranzutragen. Wird der Geruch stärker? Oder denkt er es nur, weil er es sich so sehr wünscht?

Eine Welle schwappt ihm übers Gesicht, spült den Geruch davon.

Nein! Der Herr wird enttäuscht sein, wenn er die Rotfellfrau nicht findet.

Er schnaubt die Nasenlöcher frei. Schwimmt. Schnuppert.

Da ist er wieder! Aber das Aroma nach Grünfurrhel ist verschwunden.

Das ist gar nicht gut, denn das heißt, die Rotfellfrau hat keine Angst mehr. Und keine Angst in einer gefährlichen Lage ist gar nicht gut.

Er lässt sich von der Strömung um eine weitere Biegung tragen.

Und da sieht er sie! Ganz schwach nur als grauen Fleck im schwarzen Wasser.

Mit dem Gesicht nach unten treibt sie im Fluss. Sie ist gegen die Felswand gestoßen, schrammt an ihr entlang. Das verlangsamt sie.

Chabalh paddelt schneller mit den Beinen. Muss sie erreichen.

Da ist sie. Endlich.

Er schnappt nach ihr. Will sie nicht beißen, aber lieber gebissen sein als ertrunken. Er erwischt sie am Kragen, presst die Zähne fest aufeinander.

Nicht mehr loslassen.

Zurück zum Herrn. Schnell! Er paddelt, schwimmt, strampelt.

Gegen die Strömung. Anstrengend. Sehr, sehr anstrengend.

Nicht nachdenken, nur schwimmen. Und beeilen.

Endlich erreicht er die Insel aus Steinen. Zerrt die Rotfellfrau aus dem Fluss.

Und während der Herr sich um sie kümmert, ihr auf die Brust drückt, ihre Nase mit den Fingern und ihren Mund mit dem eigenen Mund zuhält, trottet Chabalh zu dem komischen Kasten auf der Insel, der seinem Herrn und dessen Freunden bisher wahrscheinlich nicht aufgefallen ist.

Ein metallenes, großes Ding.

Im schwachen Licht der Schimmermoose sieht er es nur undeutlich. Aber ist da nicht etwas in die Metallwand geritzt?

Als er näher hingeht, erkennt er es.

Tatsächlich! Ein lustiges Tier mit runden Ohren.

 

Belinkhar hustete und spuckte Wasser. Sie röchelte.

Für Rhodan war es das schönste Geräusch, das er seit Langem gehört hatte.

»Danke!«, krächzte die Mehandor.

»Der Dank gebührt Chabalh.«

Während der nächsten Minuten saßen sie schweigend nebeneinander auf dem Felseiland mitten im Khertak, starrten in die Dunkelheit und versuchten, einigermaßen zu Kräften zu kommen.

»Und jetzt?«, fragte Ishy Matsu.

Rhodan hätte gerne eine Antwort gegeben, aber er wusste keine. Hatte er sich tatsächlich geirrt? Hatten sie sich auf einen vagen Verdacht hin in die Fluten gestürzt und die Lage damit nur verschlimmert?

Der Purrer stieß ihm von hinten mit der Schnauze an die Schulter. »Chabalh hat gefunden.«

Rhodan drehte den Oberkörper zur Seite, tastete nach dem Kopf der Großkatze und kraulte sie hinter dem Ohr. »Ich weiß, das hast du gut gemacht. Das wird dir Belinkhar nie vergessen.«

»Nicht sie! Ja, sie auch, aber nicht nur sie.«

»Was denn dann?«

»Chabalh hat gefunden Shonumoy. Lustiges Tier mit großen Ohren, stimmt?«

Rhodan war wie elektrisiert. Auch die anderen redeten wild durcheinander.

»Chabalh führt.«

»Wartet hier.« Rhodan stand auf, legte die Hand auf den Nacken des Purrers und folgte ihm. Es ging leicht bergauf, und immer wieder lösten sich Steinchen unter seinen Tritten.

Chabalh blieb stehen. »Shonumoy hier.«

Im schwachen Schein der Leuchtmoose sah Rhodan vor sich nur einen großen schwarzen Fleck. Vorsichtig streckte er die Hand aus – und stieß gegen Metall. Er tastete dagegen. »Was ist das?«

»Was haben Sie entdeckt?«, rief Atlan ihm von hinten zu.

»Ich weiß es nicht. Ein riesiger Metallbehälter oder so etwas.«

Rhodan wunderte sich, dass er ihnen nicht vorher aufgefallen war, als Iwan den Flechtenbart entzündet hatte.

Nein, sie hatten ihn gar nicht sehen können, weil sie alle mit dem Rücken dazu gestanden hatten, um Belinkhar auf dem Fluss zu suchen. Außerdem habe ich ihn schon gesehen!

Der klobige Felsen, den sie im kurzen Aufflackern der Moose entdeckt zu haben dachten, war kein klobiger Felsen, sondern ein klobiges Metallding. Rhodan schaute nach oben, aber an der Decke schimmerte wieder nur ein winziger Flecken Moos.

»Hol Iwan her!«, bat er den Purrer.

Chabalh gehorchte.

»Einmal brauche ich noch deine Kräfte«, sagte er, als Goratschin neben ihm stand.

Der Zündermutant gab ein unwirsches Knirschen von sich, fragte dann aber: »Was soll ich tun?«

»Entzünde das Moos direkt über uns.«

Es dauerte ein bisschen, und Iwan keuchte und stöhnte vor Anstrengung, aber dann entflammte der Fleck.

»Na, sieh mal einer an!«, rief Rhodan aus.

Das Moos wuchs nicht an der Höhlendecke, wie man im Dunkeln hätte glauben können, sondern hinter einer großen, zerklüfteten Öffnung. Der durchgebrochene Schacht. Das Metallding entpuppte sich als gewaltiger Bergwerkswagen. Und die Insel als eine Anhäufung des herabgestürzten Gesteins.

Der Wagen stand schief auf seiner schmalen Seite. Verbogene Schienen ragten aus dem Durchbruch, so schwarz, dass sie mit dem Hintergrund verschwammen, wenn man sie nicht direkt anschaute. Eine war auf halber Höhe zur Seite gebogen, aber die zweite reichte bis zu einem Wagenrad. In das Metall des Wagens war ein stilisiertes kaninchenähnliches Tier gefräst.

»Natürlich!«, sagte Atlan, der neben ihm auftauchte. »Sie müssen ihre Schächte nach Tieren benannt haben. Chergost hat nicht diesen possierlichen Gesellen gemeint, sondern den Namen der Mine!«

»Was glauben Sie, wie hoch der Durchbruch liegt?«

»Schwer zu sagen. Vier oder fünf Meter vielleicht.«

»Niedrig genug, um an der Schiene hochzuklettern?« Das Licht des Mooses erlosch. »Noch dazu im Dunkeln?«

»Was bleibt uns anderes übrig? Ich versuche es. Dank des Zellaktivators bin ich von uns allen wahrscheinlich der Ausgeruhteste.«

Die nächsten Minuten glichen einem Drahtseilakt mit verbundenen Augen, für den jeder Zirkus ihn vom Fleck weg engagiert hätte. Atlan erklomm den Wagen, geleitet nur von seinem Tastsinn und Chabalhs Anweisungen.

»Fuß weiter rechts. Nach oben. Da ist Rad. Gut, sehr gut. Linke Hand nach oben, Metallstreben. Nein, weiter oben. Ja, da. Festhalten. Hochziehen. Jetzt wieder Fuß.«

Als der Arkonide endlich auf dem Wagen stand, dirigierte der Purrer ihn bis zur Schiene.

»Ich hab sie«, rief Atlan. »Ich fühle Löcher im Metall. Da müssen die Schrauben gesessen haben. Groß genug, um hineinzufassen. Das erleichtert den Aufstieg.«

Rhodan hoffte, dass der Arkonide die Wahrheit sprach und sie nicht nur beruhigen wollte.

Und dann, nach Minuten des Ächzens, Stöhnens und Fluchens, endlich der erlösende Ausruf: »Ich bin oben!«

»Können Sie etwas sehen?«

»Nicht besonders viel. Hier wächst nur wenig Moos und ...« Ein Scheppern, ein Schrei – und das Geräusch eines Aufschlags jenseits des Wagens.

»Atlan!«, rief Rhodan.

»Alles in Ordnung«, kam die Antwort. Zum Glück von oben. »Ich bin gegen etwas gestoßen, was ... Was ist das denn?«

Licht flammte auf.

»Ich habe eine Grubenlampe gefunden. Und ... oh!«

»Was oh?«

»Ich glaube, der Aufstieg wird für Sie um einiges leichter ausfallen als für mich.«

»Was meinen Sie damit?«

Die Antwort bestand in einem ohrenbetäubenden Getöse polternder Steine.

»Was zum Teufel treiben Sie da oben?«

»Ich habe Ihr Taxi entleert. Augenblick!«

Wieder ertönte ein Rumpeln. Kurz darauf erschien über dem Durchbruch ein Käfig, der offenbar in einer Schiene an der Stollendecke hing.

Nach dem nächsten Rumpeln glitt er in die Tiefe, gehalten von vier Ketten.

»Damit wollen Sie uns raufziehen?«, rief Belinkhar.

»Natürlich! Bequemer geht es nicht.«

»Aber das Ding ist Tausende von Jahren alt!«

»Arkonidische Wertarbeit. Die Boote auf dem Khertak haben doch auch funktioniert! Außerdem hat der Käfig bis gerade eben tonnenschwere Gesteinsbrocken getragen, da wird er Sie auch aushalten. Stellen Sie sich nicht so an und steigen ein!«

Wenige Minuten später hatte Atlan mit dem Transportkorb alle zu sich in die Mine geholt.

»Sieht so aus, als hätten die Bergarbeiter von Artekh nach dem Einsturz alles stehen und liegen gelassen«, sagte Rhodan.

»Ein Zeichen, für wie gefährlich sie den Stollen gehalten haben«, ergänzte Ishy Matsu. »Grund genug, uns hier nicht länger aufzuhalten als nötig.«

»Sehen Sie es nicht so negativ.« Atlan legte die Steuerung des Förderkorbs auf den Boden. »Das Schlimmste haben wir hinter uns. Der Rest wird ein Spaziergang.«

 

Atlan sollte recht behalten. Sie folgten dem Stollen im Licht der Grubenlampe einen oder zwei Kilometer, brachen die Sperrbalken am Eingang weg, die jeden vor dem Betreten des Unglücksstollens warnten, und erreichten nach einer guten halben Stunde einen Aufzugsschacht.

Auf einer primitiven Plattform, die sie mit einer Kurbel und Muskelkraft selbst nach oben bewegen mussten, kamen sie in einen weiteren Gang, der vor einer Metalltür endete. Sie öffnete sich nicht automatisch, ließ sich aber mit einem Hebel entriegeln und zur Seite aufziehen.

Sie fanden sich im geröllübersäten Keller eines Gebäudes wieder. Es roch nach Staub und Verfall.

Nach weiteren Türen und Treppen gelangten sie endlich ins Freie. An die Oberfläche von Artekh 17.

Sie blickten sich auf dem Hof eines riesigen baufälligen Hauses um. Keine Arkoniden waren zu sehen.

Erschöpft ließen sie sich an einer Mauer nieder und atmeten tief durch. Das Licht der Sonne stach Rhodan in die Augen, aber er begrüßte den Schmerz wie einen lange vermissten Freund.

Er erinnerte sich an die Nesselfäden der Sternschwärmer und betastete sein Gesicht, fühlte aber keine Verletzungen. Er wollte nur noch schlafen, nichts als schlafen. Und wenn er damit fertig war, vielleicht ein kleines Nickerchen halten. Aber er wusste, dass das ein Wunschtraum bleiben würde.

»Kann ich Sie kurz sprechen?«, fragte Atlan.

Rhodan stand auf. »Worum geht es?«

»Ich möchte Ihnen etwas geben.« Atlan hielt ihm die Faust hin und öffnete die Finger. Auf der Handfläche lag ein Zellaktivator.

Rhodan stockte der Atem. »Ich ... Sie ... Sie machen einen Scherz mit mir!«

»Keineswegs! Nehmen Sie ihn! Sie haben ihn verdient.«

Er streckte die Hand danach aus, zögerte, zog sie zurück und nahm das Gerät dann doch entgegen. Es war schwerer, als er es sich vorgestellt hatte.

Crest hatte ihm von den belebenden Impulsen erzählt, die sein Aktivator aussandte. Neugierig horchte Rhodan in sich hinein. Spürte er diese Impulse auch?

Er lauschte ...

... und hörte eine Stimme. Wie aus weiter Ferne. »Wohin willst du, Junge?«, fragte sie auf Englisch.

Er ... er kannte diese Stimme! Aber das war unmöglich!

»Was hat das zu bedeuten, Atlan?«, flüsterte er.

Er erhielt keine Antwort.

Rhodan sah auf und erstarrte.

Seine Kameraden waren verschwunden.

 

ENDE

 

 

Die Ereignisse in der Unterwelt von Artekh endeten vorläufig sehr dramatisch. Ernst Ellert starb zum zweiten Mal. Sergh da Teffron, seinem Mörder, gelang die Flucht. Stiqs Bahroff wählte offensichtlich den Freitod. Vorher gab er seinen Zellaktivator an Atlan ab, welcher ihn nun Rhodan anbietet. Wie wird sich dieser in diesem Fall verhalten?

Was für ein Mensch ist eigentlich Perry Rhodan, wie hat sich der Terraner zu dem Menschen entwickelt, als den man ihn jetzt kennt?

Der nächste PERRY RHODAN NEO gewährt unter anderem Einblicke in Rhodans Leben vor dem Mondflug. Die aktuelle Handlung schildert den dramatischen Höhepunkt der Genesis-Krise. Kann der Amoklauf der Mutanten verhindert werden?

Geschrieben wurde der Jubiläumsband von Exposéautor Frank Borsch. Der Roman kommt in 14 Tagen in den Handel, also am 16. August 2013, und er trägt folgenden Titel:

 

RHODANS WEG


[image: img3.jpg]


[image: img2.jpg]

 

Band 50

 

Rhodans Weg

 

von Frank Borsch

 

 

 

Mai 2037: Seit Perry Rhodan auf dem Mond die menschenähnlichen Arkoniden getroffen hat, stoßen die Erdbewohner schrittweise in die Milchstraße vor. Das größte Sternenreich der Galaxis ist das Arkon-Imperium, zu dem Tausende von Planeten gehören.

Aber was für ein Mensch ist Perry Rhodan eigentlich? Was treibt den Mann an, der die Menschheit zu den Sternen bringen will? Dieser Roman gibt spannende Einblicke in sein Leben vor dem Mondflug. Und er offenbart ein Rätsel: Kosmische Mächte scheinen bereits vor dem Start der STARDUST ihren Fokus auf Rhodan gerichtet zu haben.

Zudem spitzt sich die Situation in Terrania zu: In der neuen Hauptstadt der Erde revoltieren die Mutanten. Ihr Amoklauf droht, die Welt in einen Abgrund der Vernichtung zu stürzen ...


Prolog

 

Es ist ein blauer Planet.

Eine Insel des Lebens in der Unendlichkeit.

Eine von Milliarden und zugleich einzigartig.

Als das Schiff sich zur Landung anschickt, hältst du dich an diesem Wort fest: einzigartig. Du wirst nicht abgeschoben. Dein Herr weiß, was er tut. Das Ringen verlangt Opfer von allen, die in ihm gefangen sind.

Das Exil auf dieser Welt ist dein Opfer.

Du wirst allein sein auf der Erde, wie die Menschen ihre Heimat nennen.

Sie sind stolz auf die Erde. Sie kennen keine andere Welt. Sie ahnen die Existenz anderer Welten, träumen davon, die Unendlichkeit des Alls zu durchqueren und sie mit eigenen Augen zu erblicken.

Aber die Zivilisation der Menschen steht auf der Schneide. Sie bekriegen einander. Sie verbrennen die Schätze ihrer Welt. Und das Feuer, das sie entfacht haben, heizt ihren Planeten auf, droht binnen weniger Generationen die Grundlage ihrer Zivilisation zu zerstören.

Noch ist es nicht zu spät, ist das Schicksal der Erde und der Menschheit nicht unausweichlich.

Es ist deine Aufgabe, es zum Besseren zu wenden.

Indem du einen Menschen auf seinem Weg begleitest.

Einen von Milliarden und doch einzigartig.


1.

Mai 2007

Manchester, Connecticut

 

Ein Junge stand an der Haltestelle.

Maximo Mendez, der die Linie 91 in den Norden seit vierzehn Jahren fuhr, sah ihn von Weitem. Er verlangsamte. An der Spencer Street wartete selten jemand auf den Bus. Und schon gar nicht an einem Samstagvormittag, wenn die Leute von Manchester, Connecticut, in den Shopping Malls an den Rändern der Stadt ihr Geld ausgaben, als gäbe es kein Morgen.

Niemand wartete an einem Samstag an der Spencer Street auf den Bus – und schon gar nicht ein schlaksiger Junge mit einem viel zu großen, prall gestopften Rucksack, der ihn jeden Augenblick in die Knie zu zwingen drohte.

Maximo Mendez fragte sich, was der Junge an der Haltestelle wollte.

Der Junge musste verabredet sein, sagte er sich. Mit seinem besten Freund und dessen Familie. Sie würden in einem der State Parks campen. Angeln. Abends am Lagerfeuer die gefangenen Fische braten und das Zusammensein genießen. Mendez hatte hin und wieder mit seinen Söhnen gezeltet, bis ihnen die Fliegen zu viel und die dünnen Schlafmatten zu hart geworden waren. Inzwischen waren sie erwachsen, bauten Häuser in Kalifornien und schrieben ihm gelegentlich Mails, in denen sie ihm rieten, seine Ersparnisse in Immobilien anzulegen.

Der Junge bemerkte den Bus. Er sah Mendez aus großen graublauen Augen an. Einen Moment lang wirkte er wie eingefroren, dann riss er einen dünnen Arm hoch und winkte mit der hektischen Dringlichkeit, mit der nur Kinder winken konnten.

Mendez trat auf die Bremse, bog in die Haltebucht ein. Ein empörtes Hupen zeigte ihm an, dass er es zu abrupt getan hatte.

Der Bus kam zum Stehen. Mit einem leisen Zischen glitt die Vordertür auf. Warme Luft strömte in den Bus. Es war der erste Tag im Jahr, der sich nach Sommer anfühlte.

Der Junge packte den abgewetzten Haltegriff am Einstieg, setzte ein Bein auf die Trittstufe und wuchtete sich mit ganzer Kraft hoch. Das Gewicht auf seinem Rücken drohte ihn nach hinten wegzuziehen, aber der Junge biss die Zähne zusammen, zog sich auf die zweite Stufe – und wurde jäh abgestoppt, als eine der Schnüre seines Rucksacks sich an einer Kante verfing. Er japste, machte einen Schritt zurück, löste die Schnüre hastig. Seine Finger zitterten.

»Wohin willst du, Junge?«, fragte Mendez und lächelte. Er mochte Kinder.

»N... nach South Hadley, Sir.«

»Das ist eine ganz schöne Strecke. Über die Grenze, in Massachusetts.«

»Ich weiß.« War da ein Unterton der Empörung? Der Busfahrer besah sich den Jungen genauer. Der Junge war keine zehn. Er hatte ein langes, schmales Gesicht. Helle Haut, aber jetzt gerötet vor Anstrengung. Und seine Augen ... Hatte er eben geheult?

»Was willst du in South Hadley?«, fragte Mendez.

»Meinen Onkel Karl besuchen.«

»Deinen Onkel Karl ...«

»Ja!«

»Weiß dein Onkel, dass du kommst?«

»Er hat eine Farm. Mit ganz vielen Autos und Kühen! Ich besuche ihn oft.«

Eine Farm mit ganz vielen Autos und Kühen ... Der Busfahrer überlegte. Es ging ihn nichts an, wohin der Junge wollte, solange er den Fahrpreis bezahlte. Einerseits. Andererseits ... Mendez musste an seine Kindheit zurückdenken. Seine Eltern hatten ihn über alles geliebt. Aber ihre Liebe war die von Einwanderern gewesen, die ihre gesamten Hoffnungen dem einzigen Sohn aufgebürdet hatten. Eines Tages war Maximo die Last unerträglich geworden. Er hatte alle Habseligkeiten, die ihm etwas bedeuteten, eine Flasche Cola und zwei Packungen Oreo-Kekse in eine Tasche gepackt und war abgehauen ...

»Wissen deine Eltern, dass du deinen Onkel ...«

»Karl!«, sagte der Junge laut. »Mein Onkel heißt Karl!«

»... dass du deinen Onkel Karl besuchen fährst?«

»Natürlich.«

Sein Ausbüxen war Mendez nicht gut bekommen. Die Polizei hatte ihn drei Tage später ausgehungert und erschöpft aufgegriffen. Und seine Eltern hatten den Schluss gezogen, dass sie ihren Jungen zu lax erzogen hatten ...

»Wie heißt du?«, fragte er den Jungen.

»Perry.«

»Und mit Nachnamen?«

»Rhodan.«

»Perry Rhodan?« Mendez musste kichern.

»Wie... wieso lachen Sie, Sir?«, fragte der Junge.

»Weil ... Na ja, dein Name gefällt mir. Perry Rhodan. Klingt wie ein Held.«

»Wirklich?« Der Junge strahlte plötzlich.

»Wirklich«, bestätigte der Busfahrer und behielt für sich, weshalb er gekichert hatte. Ja, »Perry Rhodan« klang wie ein Held. Aber wie einer aus einer schlechten Serie aus den Fünfzigern oder Sechzigern. Hatte es nicht einen »Perry Mason« gegeben? Oder einen Weltraumhelden, der so ähnlich hieß? Aber dafür konnte der Junge nichts, ebenso wenig wie Mendez für den seinen. Seine Eltern hatten ihm »Maximo« als unerreichbare Vorgabe mit ins Leben gegeben.

Mendez fischte das Handy aus der Tasche. »Weißt du eure Nummer, Perry?«

»Ja. Wieso?«

»Sag sie mir bitte.«

Der Junge nannte ihm eine Nummer in Manchester. Mendez wählte sie, während der Junge aufgeregt das Gewicht von einem Bein auf das andere verlagerte.

Eine Frauenstimme meldete sich. »Hallo?«

»Hallo, spreche ich mit Mistress Rhodan?«

»Ja – was ist?«

»Es geht um Ihren Sohn Perry. Ich bin Busfahrer auf der Linie 91, und Ihr Sohn ist eben zugestiegen. Allein. Er will nach South Hadley, sagt er. Zu seinem Onkel.«

»Und?«

»Hat das seine Richtigkeit?«

»Natürlich. Perry verbringt die Wochenenden oft bei Karl auf der Farm.«

»Dann ist es gut. Ich danke Ihnen, Mistress Rhodan. Entschuldigen Sie die Störung.«

Mendez legte auf. »Alles in Ordnung. Entschuldige, Junge. Ich wollte nur sichergehen ...«

Der Busfahrer beugte sich vor, tippte »South Hadley« in den Kassencomputer des Busses.

»Manchester nach South Hadley einfach. Das macht elf Dollar, dreißig Cent.«

Der Junge langte tief in die Hosentasche und holte das Geld heraus. Passend, als hätte seine Mutter es für ihn abgezählt. Mendez tippte den Touchscreen an, riss das Ticket ab, das aus dem Gerät glitt, und gab es dem Jungen.

»Danke, Sir!« Der Junge nahm das Ticket, drückte sich an dem Busfahrer vorbei und wollte ganz nach hinten zur Rückbank gehen.

Mendez sagte aus einer Eingebung heraus: »Wieso bleibst du nicht vorne bei mir, Junge?«

Der Junge zögerte. Es war ihm anzusehen, dass er sich viel lieber in den letzten Winkel des Busses verkrochen hätte. Aber einem Erwachsenen zu widersprechen ...

»Du kannst hinter mir sitzen«, sagte Mendez. »Ist der beste Platz im ganzen Bus.«

»Wirklich?«

»Ja, mit der besten Sicht. Und du kannst zusehen, wie ich steuere.«

Der Junge legte den Rucksack auf den Sitzen der zweiten Reihe ab und setzte sich hinter den Busfahrer. Mendez fuhr los. Er hatte fünf Minuten verloren, aber das machte nichts. Samstagvormittags fuhr er oft den ganzen Weg von Manchester nach Greenfield ohne einen einzigen Passagier. Mendez hielt dann öfters für ein paar Minuten an und rauchte eine Zigarette, um nicht den Fahrplan zu überholen.

Die Ausläufer von Manchester, die an eine einzige große Baustelle erinnerten, blieben nach und nach zurück. Mendez lenkte den Bus auf die Interstate 291 und nach einigen Kilometern auf die Interstate 91. Seine Route führte das Tal des Connecticut River hinauf, verband die Städte, die den Fluss säumten.

Um elf schaltete Mendez das Radio für die Nachrichten ein. Die Hauspreise stagnierten, zum ersten Mal seit Jahren. Jennifer Aniston hatte einen neuen Freund. In Bagdad hatte eine Selbstmordattentäterin einen Checkpoint der Armee in die Luft gesprengt.

»Sie haben einen Sohn in der Army?«, fragte der Junge.

Mendez sah auf, musterte den Jungen im Innenspiegel. »Wie kommst du darauf?«

»Sie ... Sie haben das Radio lauter gedreht.«

»Habe ich das?« Mendez hatte es nicht bemerkt. »Du hast recht, Junge. Mein Jüngster ist im Irak.« Julio hatte sich freiwillig gemeldet, angewidert von seinen älteren Brüdern, die nur noch das schnelle Geld im Kopf hatten und ein Haus nach dem anderen kauften, um es nach ein paar Wochen für einen höheren Preis weiterzuverkaufen. Julio wollte für etwas stehen im Leben.

»Wie alt bist du, Perry?«

»Sieben ... beinahe.«

»Ich habe dich älter geschätzt.«

»Das tun viele.«

»Das freut dich, nicht?«

»In der Schule kriege ich oft Prügel von den anderen Jungs.« Er zog die Schultern hoch, als wolle er sich schützen.

Mendez nickte. »Kann ich mir vorstellen. Menschen mögen es nicht, wenn man zu clever ist für sein Alter.«

Der Busfahrer wandte seine Aufmerksamkeit dem Verkehr zu, wechselte auf die Ausfahrt nach Thompsonville.

»Gehst du gern zu deinem Onkel?«, fragte er, um den Jungen von seinen trüben Gedanken abzubringen.

Perry nickte.

»Du hilfst ihm?«

»Ab und zu.«

»Das macht dir Spaß, was? Deshalb gehst du so gern zu ihm.«

»Nein. Onkel Karl, er ...«, der Junge suchte nach Worten, »... er lässt mich einfach sein. Verstehen Sie?«

»Ich denke schon.« Mendez fädelte den Bus in die Elm Street ein. »Was willst du werden, wenn du groß bist? Farmer wie dein Onkel?«

Der Junge schüttelte energisch den Kopf. »Nein! Ich will Astronaut werden! Zum Mond fliegen!«

Mendez musste laut loslachen.

»Wieso lachen Sie mich aus?« Der Junge lief rot an, als Wut und Scham in ihm miteinander wetteiferten.

»Ich lache dich nicht aus! Ehrlich!« Mendez hob eine Hand, machte eine beschwichtigende Geste. Er hatte den Jungen nicht verletzen wollen. »Ich lache mich selbst aus. Ich wollte auch mal Astronaut werden.«

»Wirklich?« Der Junge beugte sich vor. »Wieso sind Sie es nicht geworden?«

»Weil ...« Mendez überlegte, wie er seine Antwort so formulieren konnte, dass ihn der Junge verstand. Keine leichte Aufgabe. Der Busfahrer war sich nicht sicher, ob er die Antwort überhaupt selbst kannte. »Ich schätze, mir kam das Leben dazwischen«, sagte er schließlich. Den Rest behielt er für sich. Martha, die ungewollte Schwangerschaft, dann die Zwillinge.

Sie passierten das große Macy's-Kaufhaus. Der Parkplatz war bis auf den letzten Platz belegt – und an der Haltestelle stand eine Frau.

Es war eine Schwarze. Übergewichtig. Prall gefüllte Plastiktüten in beiden Händen.

Der Junge sah sie, und ihm entschlüpfte ein politisch unkorrektes »Wow, ist die fett!«

Die dicke Frau sah den Bus kommen, wuchtete einen oberschenkeldicken Arm hoch und winkte mit ihren Tüten. Mendez stoppte und öffnete die Tür.

»Halten Sie in Springfield?«

»Natürlich.«

Die Frau – sie war so stark geschminkt, dass sie Mendez an eine Puppe erinnerte – legte ihre Tüten in der ersten Reihe auf der Beifahrerseite ab, bezahlte die Fahrkarte und ließ sich neben ihre Einkäufe fallen.

»Diese Hitze ist einfach zu viel für mich.« Sie tupfte sich die Schweißperlen von der Stirn. Ihre Hand strich über eine Augenbraue und wischte sie weg. Sie war lediglich aufgemalt.

Mendez mochte Gesellschaft, unterhielt sich gerne mit seinen Passagieren. Aber diese Frau ... Der Busfahrer wusste nicht, weshalb, aber er mochte sie nicht.

Sie griff in eine Tasche und hielt Perry einen Schokoriegel hin. »Hier, Junge. Du siehst ja halb verhungert aus.«

Perry beäugte den Riegel argwöhnisch, dann schnappte er ihn mit einer blitzartigen Bewegung, als befürchtete er eine Falle, dass die Frau ihn festhielte.

»Das ist ein ganz schön großer Rucksack«, meinte die Frau.

»Ja«, murmelte Perry. Der Junge öffnete den Riegel nicht, sondern steckte ihn in eine Seitentasche des Rucksacks.

»Deiner?«

»Nein. Ist von meinem Vater.«

»Dachte ich mir.« Die Frau sah sich suchend um. »Und wo ist dein Vater?«

»Zu Hause.«

»Und was tust du hier?«

»Ich besuche meinen Onkel.«

Mendez konzentrierte sich auf den Verkehr, der immer mehr zunahm, je näher sie Springfield kamen. Ein flaues Gefühl hatte sich in seinem Magen breitgemacht. Wieso?, fragte er sich und verfolgte, wie die dicke Schwarze den Jungen aushorchte. Es war nur eine gemütliche Mama, die nett zu einem Kind war. Sie meinte es gut.

Er stieß auf die Antwort, kurz bevor sie das Zentrum von Springfield erreichten. Ein Sonnenstrahl wurde vom Spiegel eines Lasters zurückgeworfen, blendete Mendez und seine Passagiere. Er hielt die Hand vor die Augen, sah im Rückspiegel, wie der Junge es ihm gleichtat – aber nicht die Frau. Sie saß da, ungerührt. Ihre Augen waren kalt und leblos.

Der Bus erreichte die Haltestelle. »Springfield, Dwight Street«, rief Mendez.

»Ah, schon?« Die Frau wuchtete sich aus dem Sitz, raffte ihre Tüten zusammen und arbeitete sich schwer atmend die Stufen hinunter auf den Asphalt. »Ich danke Ihnen«, wandte sie sich an Mendez. »Und dir alles Gute, mein Junge! Genieß die Zeit mit deinem Onkel.«

Mendez fuhr los. Im Rückspiegel verfolgte er, wie die Frau ein Handy aus der Hosentasche pulte und eine kurze Nummer wählte. Er blickte zu dem Jungen. Es war Perry anzusehen, dass er froh war, dass die Frau weg war.

»Ist nicht mehr weit bis zu deinem Onkel«, sagte Mendez.

Er lenkte den Bus zurück auf die Interstate. Sie schwiegen. Nach einigen Minuten kramte der Junge ein Taschenbuch hervor. Es war ein Science-Fiction-Roman. »Die lange Reise« von Robert A. Heinlein. Nicht die Art von Buch, die man für gewöhnlich bei einem Noch-Sechsjährigen erwartete.

Aber Mendez war nicht überrascht. Es passte zu diesem Jungen.

Der Junge vertiefte sich in die Lektüre. Als Mendez eine Viertelstunde später verkündete: »South Hadley, wir sind gleich da!«, schreckte er hoch.

Die Interstate blieb hinter ihnen zurück. Nach einigen Minuten kam die Haltestelle in Sicht. Ein Auto parkte am Rand der Haltebucht. Ein Polizeiwagen.

Das Buch fiel dem Jungen aus der Hand, als er den Wagen sah – und in diesem Moment wurde es Maximo Mendez schlagartig klar, was er längst geahnt hatte: Perry Rhodan war ein Ausreißer. Die Frau, mit der er telefoniert hatte, war nicht seine Mutter gewesen. Und jetzt waren ihm seine Eltern auf die Schliche gekommen. Oder hatte die dicke Schwarze die Polizei benachrichtigt? Aber wieso hätte sie das tun sollen?

»Du bist davongelaufen, nicht?« Aus dem flauen Gefühl im Magen des Busfahrers war ein Knoten geworden.

»J-ja.«

Auch auf den Ausreißer Mendez hatte die Polizei gewartet. Und jetzt, Jahrzehnte später, erkannte er, dass es dieser Punkt gewesen war, an dem seine Träume gestorben waren und er sich gefügt hatte. An dem aus dem Astronauten Maximo Mendez, der das Universum hatte stürmen wollen, der Busfahrer geworden war, der tagaus, tagein dieselbe Strecke fuhr und hoffte, sich so viel absparen zu können, dass er seinen Lebensabend nicht in Armut verbringen musste.

»Wieso bist du davongelaufen?«, fragte er. »Schlagen dich deine Eltern?«

»Nein. Aber sie wollen nicht, dass ich träume.«

Mendez hielt an, die Tür glitt zischend zur Seite. »Danke!«, sagte der Junge. Er war bleich. »Sie waren gut zu mir.« Er schulterte den Rucksack, stieg aus und ging den beiden Polizisten entgegen, die ihren Wagen verlassen hatten.

Als ihn noch eine Handvoll Schritte von den Polizisten trennten, hielt der Junge an. Er verdrehte den linken Arm, nestelte an der Seitentasche seines Rucksacks. Er bekam den Schokoriegel zu fassen und warf ihn weg, ohne hinzusehen.

Dann setzte Perry Rhodan seinen Weg fort – und in diesem Moment wusste Maximo Mendez, dass dieser Junge mit dem Namen eines altertümlichen Romanhelden seine Träume nicht aufgeben würde.

Niemals.


2.

14. Mai 2037, früher Morgen

VEAST'ARK, am Goshun-See

 

Die Hitze, die ihn von innen verbrannte, verwandelte sich schlagartig in Kälte.

»Wie fühlst du dich, Allan?«, flüsterte eine vertraute Stimme.

»Als hätte mich ein Pferd geknutscht«, brachte er hervor. Es war ein alter Reflex. Je mieser er sich fühlte, desto flapsiger seine Sprüche.

Es roch. Nach Krankenhaus. Und fremd zugleich. Wie nicht von dieser Welt.

»Keine Angst«, sagte die Stimme. »Du bist auf der VEAST'ARK. Unter Freunden.«

Allan D. Mercant schlug die Lider auf. Er lag in einem Bett. Sein Blick war trüb. Ein Schemen vor ihm verwandelte sich langsam in ein Gesicht. Eine Frau. Ein Pflaster über einer Schläfe. Blasse, aber volle Lippen. Ein herausforderndes, freches Funkeln in den Augen. Er kannte dieses Funkeln, es war ... sie ...

»Iga«, half die Frau ihm auf die Sprünge. »Ich bin es, Allan. Iga.«

Ihr Name brachte die Erinnerung zurück ...

... das Wasser des Goshun-Sees stand ihm bis über die Knie. Neben ihm war Iga. Sie blutete aus einer Wunde über der Schläfe. Hinter ihr erhob sich die Kuppel aus Energie, die wie ein glitzernder Dom über dem aufragte, was vom Lakeside-Institut, der Heimat der Mutanten, geblieben war. Dazwischen der arkonidische Schweber. Er hatte sich mit dem Bug in den Sand und das Geröll der Gobi gebohrt. Der Schweber brannte. Eine der Paraentladungen hatte ihn erwischt. Und neben ihnen stand dieser Junge – wie lautete sein Name gleich? Swen. Ja, Swen – als ginge ihn das alles nichts an. Dabei war alles seine Schuld! Er war ein Mutant. Iga hob die Injektionspistole, um den Jungen zu betäuben. Doch stattdessen presste sie die Pistole an seinen Hals und drückte ab ...

»Iga!«, stöhnte er. »Du hast ...«

»Ich habe getan, was zu tun war.« Sie hob den rechten Arm. In der Hand hielt sie eine Injektionspistole. »Und damit du es gleich weißt: Ich werde es wieder tun. Du bist ein Mutant, Allan D. Mercant. Eine Gefahr für dich selbst und deine Mitmenschen.«

»Nein!« Mercant schüttelte den Kopf, stellte die Bewegung ruckartig ein, als ein stechender Schmerz durch seinen Schädel raste. »Fulkar, Manoli, Haggard, die übrigen Ärzte. Sie haben mich getestet. Ein Dutzend Mal. Das Ergebnis war negativ. Ich bin nur ein gewöhnlicher Mensch!«

»Das wage ich zu bezweifeln.« Iga grinste breit. Sie trug wie immer ihren Blaumann, darunter ein kariertes Hemd. Beides hatte schon länger keine Waschmaschine von innen gesehen. »Von deinen anderen Qualitäten ganz zu schweigen, bist du ein überaus gerissener Fuchs. So schien es. Inzwischen wissen wir, wie wenig wir gewusst haben. Die Paraentladungen haben in derselben Sekunde aufgehört, in der ich dich betäubt habe. Das ›überaus‹ hat sich als Paragabe herausgestellt.«

»Ihr seid verrückt! Ich ...« Mercant brach ab, als ihm klar wurde, dass Iga die Wahrheit sagte. Und das bedeutete ... »Wieso habt ihr mich dann aus der Bewusstlosigkeit geholt? Jeden Augenblick kann meine Gabe von Neuem erwachen, und ich ...«

»Unwahrscheinlich«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Es ist Haggard, Fulkar und Manoli gelungen, das Antivirus herzustellen, dessen Bauplan uns André Noir hat zukommen lassen. Du hast es vor dreiundzwanzig Stunden bekommen. Nach menschlichem Ermessen ist in deinen Genen Ruhe eingekehrt. Und für den Fall, dass wir uns irren ...« Iga hob die Injektionspistole an. »Verstanden?«

»Verstanden.«

»Bestens. Und jetzt komm!«

»Wohin?«

»Zu den anderen. Wir brauchen dich. Die Kacke, die Fulkar so hochtrabend ›Genesis-Krise‹ getauft hat, ist weiter mächtig am Dampfen ...«

 

Iga stützte ihn, als er das Krankenzimmer verließ. Auf dem Korridor vertraute Mercant sich einem der Laufbänder an, die das weitläufige Schiff erschlossen. Gegen seine Gewohnheit, doch Mercant fühlte sich zu wacklig, sowohl was seine Knie anging als auch psychisch. Er horchte in sich hinein. Das Virus hatte seine sogenannte Junk-DNA manipuliert, hatte einige Gene aus-, andere eingeschaltet. Das Antivirus hatte der Manipulation ein Ende gesetzt – aber sie nicht rückgängig gemacht.

Hatte er immer noch eine parapsychische Gabe? Und wenn ja, welche? Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Nichts geschah.

»Unheimlich, was?«, bemerkte Iga. Die Truckerin gab sich schroff, aber das war nur eine Maske, hinter der sich ein außergewöhnlich einfühlsamer Mensch verbarg. Sie ahnte, was in ihm vorging.

»Ja.« Er versuchte sich an einem Grinsen. »Ich weiß nicht, ob ich mir selbst noch trauen kann.«

»Kann ich mir vorstellen. Aber das wird schon wieder. Wir trauen dir.« Sie drückte seinen Arm.

»Danke!«

»Nichts zu danken.« Sie drehte den Kopf weg, wohl damit er nicht sah, wie sie rot anlief, ihre Maske verrutschte. Sie holte tief Luft, dann sagte sie: »Was willst du zuerst hören, die guten oder die schlechten Nachrichten?«

»Die guten.« Mercant schwor eigentlich darauf, dem Unangenehmen ins Auge zu schauen. Aber er spürte, dass er an diesem Tag etwas Aufmunterung brauchte, bevor er dazu in der Lage war.

»Okay. Also: In Lakeside ist es ruhig. Die letzte, kleine Paraentladung liegt zweiundzwanzig Stunden zurück.«

»Die Mutanten haben eingesehen, dass wir ihnen nicht ans Leder, sondern ihnen helfen wollen?«

»Schön wär's. Nein. Unter dem Schirm, den wir über das Trümmerfeld gelegt haben, das von dem Institut noch übrig ist, herrscht Totenstille. Niemand zu sehen. Die Mutanten haben sich in die unterirdischen Anlagen zurückgezogen. Keiner hat eine Ahnung, was sie dort treiben. Sicher ist nur eins: Sie stricken keine Pullover für den nächsten Winter ...«

»Wir haben keinen Kontakt?«

»Nein. Sie rühren sich nicht. Die Hershell-Zwillinge haben den Funkverkehr mit den über den Globus verstreuten Mutanten eingestellt. Die Frequenz ist tot. Und möglicherweise auch die Zwillinge.«

Ein schlechtes Zeichen. Der »Mutantenfunk« hatte in den letzten Stunden eine wichtige Informationsquelle für sie dargestellt. Die Mutanten hatten geglaubt, ihre Verschlüsselung wäre sicher – tatsächlich hatten Mercants Leute sie geknackt.

»Hört man uns?«

»Möglich. Aber wenn du mich fragst, will man uns nicht hören. Der Schock über die Quarantäne sitzt tief. Und wer weiß, was das Virus in den Mutanten noch anstellt.«

»Aber wieso haben die Entladungen aufgehört? Hat das Virus sie umgebracht?«

Sie zuckte die Achseln. »Keiner weiß irgendwas. Nur, dass wir den Schirm nicht einfach abschalten und nachsehen können. Was, wenn die Mutanten nur auf diesen Augenblick warten? Über sechzig sind in Lakeside eingeschlossen. Einige werden den Entladungen zum Opfer gefallen sein. Bleiben noch fünfzig oder mehr – wenn sie ihre Kräfte bündeln, dann gnade uns der Herrgott, an den ich nie geglaubt habe!«

Vor ihnen kam der Umriss eines Riesen in Sicht. Einer der Naats, die die Besatzung der VEAST'ARK bildeten. Das über drei Meter hohe Wesen verzog seinen verblüffend kleinen Mund zu einem vertikalen Strich und sagte einen Gruß in seiner Muttersprache, als sie es passierten. Die Naats waren Krieger. Wenn Administrator Adams den Befehl geben sollte, Lakeside zu vernichten, würden sie nicht zögern, ihn zu befolgen. Ein einziger Feuerschlag des Schlachtschiffs, das am Goshun-See gelandet war, würde genügen.

»Übrigens haben wir Ras Tschubai gefunden und paralysiert«, fuhr Iga fort. »Er war in den Keller in Terrania geflüchtet, in dem der Körper Ernst Ellerts gelegen hat.«

»Wieso ›hat‹? Habt ihr Ellert ...«

»... wegbringen lassen?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, schön wäre es. Er ist einfach verschwunden.«

»Das ist unmöglich!«

»Ich weiß, aber ehrlich gesagt, Allan, das ist im Augenblick ein unwichtige Kleinigkeit. Bai Jun hat gestern Abend die Evakuierung Terranias angeordnet. Unter der Bevölkerung überschlagen sich die Gerüchte. Bai Jun hat eines streuen lassen, das gerade die anderen verdrängt. Dass in Lakeside ein geheimer arkonidischer Reaktor außer Kontrolle zu geraten droht.«

»Diesen Mist glauben die Leute?«

»Scheint so. Und wieso auch nicht? Klingt überzeugender als ›die Regierung der Terranischen Union hat vor eurer Haustür eine Art Supermenschen zusammengezogen, die jetzt Amok laufen und drohen, kraft ihres Geistes, die schicke neue Hauptstadt der Erde in einen Krater aus glühender Lava zu verwandeln‹, wenn du mich fragst.«

»Da ist was dran. Die Wahrheit ahnt niemand.«

»Ahnen schon. Aber sie geht in den wildesten Vermutungen im Netz unter. Und das ist unser Glück: Stell dir vor, was geschehen würde, wenn sie sich verbreitete. Hexenjagd nach Mutanten in allen Winkeln der Erde ...«

»Womit wir bei den schlechten Nachrichten wären?«

»So ist es.« Sie versetzte ihm einen spielerischen Stoß in die Seite. »Das Virus hat dir deinen legendären Spürsinn nicht ganz genommen, was?«

»Dazu braucht es keinen Spürsinn. Wie sieht es aus?«

»Lausig. Hätten wir eine Weltkarte vor uns, sie wäre übersät mit Brandherden. Bislang sind wir auf einhundertdreizehn unbekannt gebliebene Mutanten gestoßen, und stündlich kommen weitere hinzu. Das Ganze läuft nach immer demselben Muster ab. Es kommt zu unerklärlichen Geschehnissen – meistens zum Glück ohne allzu viele Tote und Verletzte –, und der Mutant folgt einem Drang und versucht, nach Terrania zu kommen. An dem Punkt fangen wir die meisten ab. Terrania liegt in der Gobi ... und die Gobi wiederum am ungemütlichen A... – du weißt schon – der Welt. Hierhin kommst du nicht zu Fuß, sondern nur über Transportsysteme. Und die überwachen wir.«

»Was ist mit denen, die wir nicht abfangen?«

»Sieht es nicht so gut aus. Sie verlieren die Kontrolle über ihre Gabe, lösen in zunehmend engerem Abstand Paraentladungen aus. Wenn es gut läuft, sind unsere Leute rechtzeitig da und betäuben die Mutanten. Wenn es schlecht läuft, erschießt sie die örtliche Polizei. Und wenn es richtig bescheiden läuft, dann ...« Iga hob eine Hand, und das Laufband hielt an.

»Was geschieht dann?«

»Sieh es dir an.«

Eine Tür öffnete sich vor ihnen. Der Raum war zweigeteilt. Die vordere Hälfte lag im Dämmerlicht. Das Licht stammte von holografischen Elementen, die einen unscheinbaren Mann mit schwarzen Haaren umringten.

Die Hände des Mannes waren in Bewegung. Unentwegt packten sie die Schöpfungen aus Licht und schoben sie hin und her, ordneten sie, als handele es sich bei ihnen um reale, fassbare Gegenstände.

Mercant erkannte Eric Manoli, den ehemaligen Bordarzt der STARDUST.

Manoli dreht den Kopf zur Seite, als Mercant und Iga eintraten. »Allan! Willkommen zurück unter den Lebenden!«

»Danke, Eric!«

Er warf Iga einen fragenden Blick zu. Was soll ich hier?

Sie deutete in die hintere Hälfte des Raums. Der Boden lag etwa einen Meter tiefer. Der Bereich war durch eine Scheibe abgetrennt. Oder war es eine Art Energieschirm? Auf jeden Fall drang kein Schein von dem grellen, kalten Licht auf der anderen Seite durch die transparente Barriere.

Zwei Männer in weißen Arztkitteln standen in dem Licht. Der eine war groß und so dürr, dass es ungesund wirkte, und sein kahler Schädel glänzte wie poliert. Der andere Mann war einen Kopf kleiner, dafür aber muskulös und mit einer dichten, dunkelblonden Haarpracht ausgestattet, die Mercant, der die sechzig längst hinter sich gelassen hatte, einen gewissen Neid abnötigte.

Das ungleiche Paar waren der Ara Fulkar und der Australier Frank Haggard. Fulkar war der einzige Angehörige seiner Kultur auf der Erde. Einer Kultur, die sich seit Jahrtausenden der Medizin verschrieben hatte. Mercant war weder Arzt, geschweige denn Wissenschaftler, und es stand ihm nicht zu, die Qualifikation Fulkars zu beurteilen. Fest stand aber: Selbst wenn Fulkar einer der miserabelsten Ara-Ärzte der Milchstraße sein sollte – wofür es kein Anzeichen gab –, er wäre jedem irdischen Arzt noch immer um Jahrhunderte voraus gewesen.

Haggard wirkte dagegen fehl am Platz. Der Australier sah so gut aus, als hätte man ihn für die Hauptrolle einer schmalzigen Arztserie gecastet. Doch der Schein tat ihm unrecht: Haggard war Nobelpreisträger für Medizin und einer der führenden Virologen der Erde – und nebenbei ein begeisterter Rugby-Fan, der es sich nicht nehmen ließ, jede freie Minute auf dem Spielfeld zu verbringen. Haggard war erst vor Kurzem aus Edinburgh zurückgekehrt, von einem Match Menschen gegen Naats, das der halbe Planet verfolgt hatte.

Auf einem Tisch zwischen den beiden Männern lag, ungefähr in Bauchhöhe, ein Mensch. Er war nackt, verkrümmt und ganz offensichtlich tot.

»Was ... wer ist das?«, fragte Mercant.

»Joaquin Romeny«, übernahm Manoli es zu antworten. »Ein Angestellter aus Santiago de Chile.«

»Was ist mit ihm passiert?«

Mercant trat näher an die unsichtbare Barriere. Der Tote mutete ihm bleich und gerötet zugleich an, schlaff, in einer unmöglichen Position erstarrt. Seine Haut wirkte wie faltiges, ausgetrocknetes Pergament. Sein Mund war weit geöffnet, ja aufgerissen und entblößte ein mit dunklen Plomben durchsetztes Gebiss.

Welchen Tod Joaquin Romeny auch immer gestorben sein mochte, es war ein grausamer gewesen.

»Das versuchen wir eben herauszufinden.« Manoli flüsterte beinahe. Als Arzt war er den Tod gewohnt, doch das Schicksal Romenys schien ihn nicht unberührt zu lassen. »Aber ich kann Ihnen zeigen, wie er gestorben ist.«

»Ja, bitte.« Mercant wandte sich um.

Manoli packte eines der leuchtenden Holos und warf es aus dem Reigen. In der Mitte des Raums blieb es stehen und entfaltete sich. Als es ungefähr Mannshöhe erreicht hatte, formte es ein Bild.

Es zeigte Joaquin Romeny in besseren Zeiten: einen etwas fülligen Mann Ende dreißig, der in einem Park mit einer Handvoll Kindern Fangen spielte.

»Eine Privataufnahme«, kommentierte Manoli. »Beim siebten Geburtstag seiner ältesten Tochter vor einigen Monaten. Das hier nur zum Vergleich.« Die Kamera zoomte an Romeny heran, das Bild fror ein. Das Holo ruckte zur Seite, als Manoli ein neues in die Mitte des Raumes warf. »Dies hier ist Joaquin Romeny vor vierzehn Stunden.«

Mercant brauchte einen Moment, um den Mann, den das neue Holo zeigte, als denselben zu erkennen, der den Geburtstag seiner Tochter feierte. Romeny trug einen Anzug, doch er war viel zu groß, hing wie ein Sack an dem Mann, der nur noch aus Haut, Knochen und Sehnen zu bestehen schien. Seine Augen waren groß, schienen beinahe aus den Höhlen treten zu wollen – und in ihnen flackerte etwas, das Mercant zutiefst berührte, aber er dennoch nicht zu benennen vermochte. Angst? Wut? Wahnsinn? Oder alle Emotionen zusammen?

Romeny stolperte über einen Platz, der mit Palmen bestanden war, hielt sich nur mit Mühe auf den Beinen.

»Die Plaza de Armas in Santiago de Chile«, sagte Manoli. »Romeny war auf dem Weg von der Arbeit, als seine bislang verborgen gebliebene Paragabe außer Kontrolle geriet.«

»Wie hat sich die Gabe geäußert?«, fragte Mercant.

»Skurril. Er brachte im gesamten Bürogebäude, in dem er arbeitete, den Kaffee zum Gefrieren. Aber innerhalb kürzester Zeit brach sie sich Bahn in den mittlerweile vertrauten Paraentladungen. Die Explosionen zerstörten die Kathedrale der Stadt und ein halbes Dutzend weitere Gebäude. Bevor Romeny noch weitere Zerstörungen anrichten konnte, geschah das ...«

Der Mann im Holo bäumte sich auf, als hätte er die Worte Manolis gehört. Er stieß einen Schrei aus, klappte zusammen und fiel zu Boden, wo er bebend liegen blieb. Aus seinem weit geöffneten Mund drang ein verzweifeltes Gurgeln.

»Joaquin Romeny starb auf dem Weg ins Krankenhaus«, sagte Manoli.

»Er ... er ist durchgedreht wie Tako Kakuta?« Mercant versuchte, sachlich zu klingen. Der Tod des japanischen Mutanten lastete auf seinem Gewissen – und hätte Iga nicht eingegriffen, wäre es jetzt sein eigener Leichnam, den die Mediziner untersuchten. Iga trat neben ihn, fand seine Hand und drückte sie.

»Ja und nein«, antwortete Manoli. »Tako hatte die Kontrolle über seine Paragabe weitgehend verloren, als er versuchte, durch einen Energieschirm zu teleportieren. Das hat ihn das Leben gekostet. Bei Joaquin Romeny hat sich die Entwicklung, die das Virus angestoßen hat, ungehindert fortgesetzt.«

Über der Leiche schwebte eine halbe Hundertschaft von Sonden. Mercant hätte sie für einen Schwarm Insekten gehalten, hätte ihm Haggard die Wunderwerke arkonidischer Technik nicht bei einem Besuch in der Klinik Terranias vor einigen Wochen vorgeführt. Es waren Quadrocopter. Winzige Maschinen, in der Luft gehalten von noch winzigeren Rotoren.

Fulkar sagte etwas, und der Ara und Haggard traten zurück. Wenige Augenblicke später stürzten sich die Sonden auf den Toten. Sie verschwanden im Mund des Mannes. Ihre Rotoren verwandelten sich zu Schneidewerkzeugen, mit denen sie sich einen Weg in den Leib bahnten und dabei aufzeichneten, was sie vorfanden. Neue Holos flammten auf, versperrten die Sicht auf Manoli nahezu vollständig, als die Daten einliefen.

Mercant sah wieder zur Leiche. Sie zitterte. Neues, unvermutetes Leben schien in sie eingekehrt. Doch das war ein Trugschluss. Die Sonden, die sich durch Fleisch und Gewebe in das Innere des Körpers vorarbeiteten, verursachten Erschütterungen.

Eine Minute später war es vorbei. Die Sonden hatten ihre Arbeit getan, verließen den Körper wieder und vereinigten sich zu einem Schwarm, der auf neue Anweisungen wartete.

»Das Ergebnis der Obduktion bestätigt unsere Vermutungen«, stellte Manoli fest. »Joaquin Romeny starb an Überhitzung. Als die Körpertemperatur auf über einundvierzig Grad anstieg, war er verloren. Das Eiweiß in seinem Körper entartete, die Nieren versagten.«

»Wie ist das möglich?«, fragte Iga. »Seine unkontrollierte Paragabe setzte Energien frei, die seinen Körper überforderten. Aber in dem Moment, als er zusammenbrach, hörte doch auch die Belastung auf, nicht?«

Manoli nickte. »Das ist richtig.«

»Wieso ist er dann gestorben?«

»Das kann ich Ihnen sagen, Miss Tulodzieky«, drang die Stimme Fulkars aus einem unsichtbaren Akustikfeld. Der Ara sprach ihren Nachnamen, an dem sich Mercant immer noch die Zähne ausbiss, so mühelos aus, als hätte er ihn wochenlang heimlich geübt. »Zumindest in Teilen. Bei diesem Menschen kam etwas in Gang, was die irdische Medizin als ›maligne Hyperthermie‹ kennt.«

»Noch nie gehört.« Iga stemmte die Hände in die Hüften. Mercant registrierte, dass ihre Finger geschwärzt waren und ölig glänzten. Sie musste an irgendeinem Motor geschraubt haben, als er ohne Bewusstsein war. »Was ist das?«

»Eine seltene genetische Veranlagung von Menschen, die beim Einsatz von bestimmten Narkosemitteln zu einer gefährlichen, potenziell tödlichen Kettenreaktion führen kann.« Der Ara beugte sich vor und zog eine Decke über den Leichnam. Es war eine Geste der Pietät, die Mercant bei Fulkar noch nicht beobachtet hatte. Setzte der Anblick dem Ara, der sich stets kaltschnäuzig gab, zu? »Bei Menschen mit dieser Veranlagung kommt es zur unkontrollierten Freisetzung von Calcium in Muskelzellen. Die Muskeln zucken, verhärten sich. Deshalb auch der weit geöffnete Mund. Die Dauerkontraktion lässt den Verbrauch von Nährstoffen, Sauerstoff und die Produktion von Kohlendioxid massiv ansteigen. Das Blut übersäuert, der hohe Energieverbrauch lässt die Körpertemperatur hochschnellen. Die Atmung beschleunigt sich, und ohne rasche Hilfe tritt wie bei diesem Menschen hier der Tod ein.«

»Man hat ihm nicht geholfen?«

»Man hat es versucht. Vergeblich. Der Mechanismus, den das Virus benutzt, ist uns unbekannt – und wird es wohl noch für einige Zeit bleiben. Wenn wir überhaupt dahinterkommen.«

Mercant schwieg. Sein Blick blieb an dem Umriss hängen, den die Decke verhüllte. »Das heißt, alle Mutanten sind zu diesem Schicksal verurteilt?«

»Ich fürchte, ja. Es sei denn, sie erhalten das Antivirus.«

Iga nahm wieder seine Hand, drückte sie so fest, dass es beinahe schmerzte. »Was jetzt? An die Mutanten in Lakeside kommen wir nicht ran. Wir haben alles versucht ...«

»Nein, eines nicht«, widersprach er.

»Was?«

»Reden.«

Ihr Kopf ruckte herum. »Frank hat es versucht. Deine Leute versuchen es ständig. Nicht einmal John Marshall, der den klarsten Kopf hat, den man sich vorstellen kann, hat sich gerührt. Wie kommst du darauf, dass die Mutanten ausgerechnet auf dich hören werden?«

»Weil jetzt bewiesen ist, dass ich einer von ihnen bin: ein Mutant.«


3.

14. Mai 2037, früher Morgen

Lakeside, am Goshun-See

 

Er kann dir nichts tun!

Sue Mirafiore sprach den Satz lautlos, während sie sich durch den Untergrund von Lakeside arbeitete. Immer und immer wieder:

Er kann dir nichts tun!

Jedes Mal, wenn sie den Satz sagte, wanderte ihre freie Hand in die Hosentasche und schloss sich um den Griff des Messers. Sie hatte es in dem Trümmerhaufen gefunden, der von der Küche des Instituts geblieben war.

Mit der anderen Hand schleppte sie einen Fünfliterbehälter mit Wasser. Zwei Riegel und eine Tafel Schokolade hatte sie sich in die übrigen Taschen gestopft. Mehr hatte sie nicht greifen können, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Der Duft, der ihr von der angerissenen Verpackung der Schokolade entgegenstieg, ließ sie schwindeln. Aber sie beherrschte sich. Ihre mageren Vorräte waren für den Mann bestimmt, dem sie zu verdanken hatten, dass sie nicht längst in den Entladungen ihrer eigenen Paraenergien vergangen waren: Monk, den Mörder. Der religiöse Spinner, der glaubte, der Jüngste Tag wäre angebrochen und nur er könnte Satans Heerscharen stoppen.

Vor nicht allzu langer Zeit hätte Sue ihn dafür ausgelacht, jetzt war sie sich nicht mehr sicher, wer von ihnen der Spinner und wer der Realist war.

Sue kam nur langsam voran. In unregelmäßigen Abständen war der Weg versperrt. Einzelne Abschnitte der Decke waren eingestürzt, stählerne Materialschränke lagen schräg auf dem Boden. Folgen der Paraentladungen. Sue kletterte vorsichtig über die Hindernisse. Sie war von jeher ängstlich gewesen, zerbrechlich. Jetzt war ihr, als würden jeden Augenblick die Knie unter ihr nachgeben. Sie hatte zusammen mit Sid ein paar Stunden Ruhe gefunden, war in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefallen, der an Bewusstlosigkeit grenzte. Trotzdem fühlte sie sich unendlich müde.

Das Virus, das sie wie alle anderen Mutanten in sich trug, musste daran schuld sein. Es spielte mit ihren Genen, mit ihrer Gabe und damit mit Sue selbst. Das Virus hatte Türen in ihr geöffnet, die niemals hätten geöffnet werden dürfen. Und es war noch nicht am Ende. Sie spürte es. Es arbeitete in ihr. Das Virus manipulierte den nicht kodierenden Teil ihrer DNA, schaltete nach Belieben Gene ein und aus ... und machte aus ihr was?

Sie konnte es nicht sagen. Sie war wie taub. Sid hatte seine Teleportationsgabe verloren und war zum Telekineten geworden. Er hatte Glück gehabt. Vielleicht hatte sie es auch. Oder würde das Virus sie verbrennen?

Sue wünschte sich, dass John bei ihr wäre, sie in den Arm nahm. John hätte eine Lösung gewusst. Zumindest hätte er die richtigen Worte gefunden. Doch John Marshall war irgendwo in Lakeside unterwegs und suchte vermisste Mutanten.

Sue zwängte sich unter einer Stahlbetonstrebe durch. Der graue Staub, der sich wie ein Leichentuch über alle Oberflächen gelegt hatte, verklebte ihr die Mundhöhle, drang in ihre Lunge, ließ sie stoßweise husten.

Für den Augenblick war sie vor dem Virus geschützt. Dank dem fetten Latino Moncadas, der sich Monk nannte. Monk war ein Antimutant. Er war imstande, die Paragabe anderer Mutanten zu blockieren. Wenn man das so bezeichnen konnte. Was für eine »Gabe« war es schon, etwas zu verhindern? Eine wahre Gabe heilte oder schuf. Doch in ihrer Lage war Monk die Rettung. In Lakeside war Ruhe eingekehrt. Und was immer in den Genen Sues und der übrigen Mutanten toben mochte, es würde erst zum Ausbruch kommen, wenn Monk versagte.

Doch das würde er irgendwann. Monk mochte ein Mörder sein, er war aber auch ein Mensch. Und Menschen waren fehlbar und schwach. Seine Kräfte würden erlahmen, und dann ...

Ein Knacken ließ Sue herumfahren. Sie spähte in den Korridor. Sie erkannte nur graue Schemen, die in Schwärze übergingen, wünschte sich, dass die verfluchte Notbeleuchtung sich ihren Namen verdient hätte, umklammerte das Messer in ihrer Tasche so fest, dass es schmerzte, und rief: »Ist da wer?«

Keine Antwort.

Sue wollte gerade ihren Weg fortsetzen, als sich aus dem staubigen Grau eine Gestalt löste. Es war ein Mädchen, eine junge Frau. Sie hatte langes, krauses Haar und trug einen Kittel, wie ihn die Ärzte angehabt hatten, die längst aus Lakeside geflohen waren. Der Kittel war ihr viel zu groß, sein ehemals strahlendes Weiß lugte nur noch vereinzelt aus dem allgegenwärtigen Grau.

»Mirage!«, rief Sue. »Du hast mir einen ganz schönen Schreck eingejagt!«

»Entschuldige, das wollte ich nicht.« Das Mädchen senkte verlegen den Kopf. »Ich habe nur gemerkt, dass du weggegangen bist, und da wollte ich ...«

... wissen, was du treibst, vervollständigte Sue den Satz, als Mirage abbrach. Du weißt nichts von Monk wie alle Übrigen. Nur Sid und ich wissen es. Und dabei muss es bleiben.

»... und da ... da«, Mirage kratzte ihren ganzen Mut zusammen und sah Sue in die Augen. »Ich wollte Danke sagen. Ohne dich wäre ich tot.«

»Nichts zu danken. Du hättest dasselbe für mich getan.«

Mirages Gabe hatte sich gegen sie selbst gewendet. Noch vor zwei Tagen war sie ein sechsjähriges Mädchen gewesen. Eine Waise, die nicht einmal ihren richtigen Namen kannte. Zu »Mirage« war sie erst in Lakeside geworden. Ein Suchteam hatte das Kind in einem Flüchtlingslager im Jemen gefunden, gerade noch rechtzeitig, bevor man es gelyncht hätte. Seine Gabe hatte den Menschen Angst gemacht: Mirage vermochte es, Lebewesen – Pflanzen, Tiere, Menschen – rapide altern zu lassen.

Doch das Virus hatte sie die Kontrolle verlieren lassen. Hätte Sue ihre Heilerkräfte nicht eingesetzt, Mirage wäre innerhalb von Minuten zur alten Frau geworden und gestorben. Sue hatte die Alterung stoppen können. Jetzt war Mirage eine junge Frau, vielleicht sechzehn oder siebzehn, in Sues Alter – zumindest körperlich.

»Ich ... Sue, ich habe Angst!« Seelisch war sie ein Kind geblieben.

»Das haben wir alle«, entgegnete Sue.

»Weißt du, dass ich immer davon geträumt habe, groß zu sein?« Mirage hob einen Arm, besah und betastete ihn, als handele es sich um ein Wunder.

Sue spürte, wie ihr Tränen in die Augenwinkel traten. Sie war mit einem Stumpf geboren worden, war ein Krüppel gewesen, bis eines Tages Fulkar ihr ein Ara-Stimulans gegeben hatte – und der Arm nachgewachsen war. Es war ein Wunder, dem sie immer noch misstraute. Manchmal wachte sie nachts vor Schmerzen auf, wenn die Finger ihrer angestammten Hand sich so tief in das Fleisch ihres neuen Arms gegraben hatten, dass sie den Blutfluss unterbrachen.

»Jetzt bin ich groß ... und stark ... und habe noch schlimmer Angst als früher.«

»Du brauchst keine Angst zu haben. Ich habe deine Alterung gestoppt. Du bist jetzt ein Mensch wie jeder andere.« Es war eine glatte Lüge. Keiner von ihnen war ein Mensch wie jeder andere – und Sue hatte nicht die geringste Ahnung, was in Mirage vorgehen mochte.

»Wirklich?« Übergangslos blitzte Freude in Mirage auf. Sie machte einen Luftsprung.

Sie ist sechs!, erinnerte sich Sue. Immer noch sechs!

»Wirklich«, sagte sie mit fester Stimme und hoffte, dass Mirage ihre Zweifel nicht heraushörte.

»Dann kann ich bald in eine normale Schule und ...« Mirage brach ab. »Aber ... aber Sue, wieso tun sie uns das an?«

»Wer?«

»Die anderen Menschen! Mercant!«

»Sie wollen uns nichts antun.«

»Aber sie tun es! Tako ist tot. Und Dylan und Aang!«

»Das haben sie nicht gewollt. Sie haben Angst und ...«

Der Boden unter ihnen erzitterte. Aus der Ferne kam der dumpfe Knall einer Explosion.

Mirage sprang auf Sue zu, packte ihre freie Hand. »Was ist los? Kommen die Soldaten?«

Wieder bebte der Boden. Grauer Staub rieselte von der Decke, löste sich von den Wänden.

Sue erstarrte.

»Sue, was ist?«, schrie Mirage. »Sag doch was!«

Sue rannte los, ohne Antwort zu geben. Aber in Gedanken brüllte sie laut: Monk!

 

Mirage klammerte sich an Sues Hand.

Begleitet von Explosionen, die in immer kürzeren Abstanden kamen, erreichten sie Monks Versteck. Ein Nebenraum, der zur Heizungsanlage des Instituts gehört hatte; eine bittere Notwendigkeit im harten kontinentalen Winter der Gobi. In einer Ecke stand das, was einmal ein Warmwassertank gewesen sein musste. Seine obere Hälfte war geplatzt, hatte Wände und Decke des Raums mit zahllosen stählernen Splittern übersät, die sich tief in den Beton gegraben hatten. Die untere Hälfte des Tanks und des Raums waren unversehrt geblieben – wieso, war nicht zu erklären. Ebenso wenig wie das Platzen selbst. Es musste auf einen Ausbruch von Paraenergie zurückgehen.

Gegenüber dem ehemaligen Tank befand sich eine Matratze. Dem scharfen Geruch nach musste sie einer der vielen Ferronen, die im Institut gearbeitet hatten, dort platziert haben, um sich ab und zu für ein Nickerchen zurückzuziehen.

Jetzt lag kein blauhäutiger, gedrungener Ferrone auf der Matratze, sondern ein fetter Glatzkopf, ganz in Leder gekleidet. Er lag auf dem Bauch, hatte alle viere von sich gestreckt.

Monk, der Mörder.

Monk, ihre einzige Hoffnung auf Rettung.

Er regte sich nicht.

Mirages Augen weiteten sich, als sie den Latino sah. »Was ist das für ein Mann?« Sie wich zurück.

Sue beachtete sie nicht. Eine Paraentladung krachte in nächster Nähe, gefolgt von einem hässlichen Zischen, als eine Leitung barst.

Was war mit Monk? Hatte das Virus ihn getötet? Oder hatte ein anderer Mutant ihn gefunden und ...?

Sie ging vor der Matratze in die Knie. Stechender Schweißgeruch vermischte sich mit dem herben Ferronenduft. Der wuchtige Mann ragte wie ein Fleischberg vor ihr auf.

»Mirage, hilf mir!«, schrie sie.

»Aber ...«

»Kein Aber! Komm her, verdammt!«

Mirage ging neben ihr in die Knie. Gemeinsam gelang es ihnen, den schweren Mann auf den Rücken zu drehen. Sue beugte sich über sein Gesicht, hielt ein Ohr nahe an die Nase. Monk atmete!

Er war eingeschlafen, blockierte nicht länger die Paragaben der unter dem Energieschirm eingeschlossenen Mutanten. Deshalb hatten die Paraentladungen von Neuem begonnen!

Sue holte aus und versetzte Monk eine Ohrfeige. Monk reagierte nicht. Sue schlug ein zweites Mal zu, ein drittes Mal.

Mirage stieß einen schrillen Schrei aus. »Sue, was machst du da? Du tust ihm weh!«

Sue drehte sich zu der jungen Frau, die eigentlich ein Kind war. Sie nahm Mirages Hände und sagte eindringlich: »Vertrau mir! Dieser Mann hier, Monk, ist der Grund, weshalb wir keine Angst haben müssen. Er macht, dass es keine Explosionen gibt. Er ...«

Der Boden unter ihnen erzitterte, als eine weitere Paraentladung ihre Energien freisetzte.

»Verstehst du? Wir müssen ihn aufwecken!«

Mirage nickte langsam. Dann flüsterte sie: »Das Wasser. Er hat sicher Durst.«

Natürlich! Sue nahm den Behälter, riss den Verschluss weg und schüttete einen Schwall über das Gesicht Monks. Der Latino reagierte augenblicklich. Sein Mund öffnete sich. Monk leckte sich über die Lippen und kam mit einem Ruck hoch, als er sich verschluckte. Hustenkrämpfe erschütterten seinen Leib.

Sue packte ihn bei den Schultern und brüllte ihn an: »Konzentrier dich! Der Jüngste Tag ist da! Satans Heerscharen stehen vor den Toren! Nur du kannst sie aufhalten!«

Monk hielt inne. Er japste, als sein Bewusstsein in das Hier und Jetzt zurückkehrte. Er blinzelte, griff nach dem Wasserkanister und hob ihn an den Mund.

Monk leerte ihn in einem Zug.

Der Latino setzte den leeren Plastikbehälter ab, schnappte hechelnd nach Luft. Er schloss die Augen, aber nicht, weil er wieder eingeschlafen wäre. Monk konzentrierte sich.

Mit Erfolg. Die Explosionen wurden seltener, schwächer, blieben schließlich aus.

»Du bist eingeschlafen!«, herrschte Sue ihn an.

Monk öffnete die Augen. Sie waren winzig und glänzten glasig. »Ich bin nur ein Mensch, Mädchen. Ich war seit dreißig Stunden wach. Ich ...« Monk zuckte zusammen, zog den Kopf zwischen die Schultern und sah sich suchend um.

»Was ist los?«, fragte Sue. Sie folgte seinem Blick. »Nach was suchst du?« Sie waren immer noch allein.

»Dem Schatten.«

»Dem Schatten?«

»Er hat versucht, mich zu holen. Hast du ihn nicht gesehen?«

»Nein«, antwortete Sue. Nein! Er ist endgültig übergeschnappt! Laut sagte sie: »Die Anstrengung setzt dir zu, das ist alles. Du leistest Übermenschliches. Es gibt keinen Schatten.« Sie musste ihm gut zureden. Monk durfte nicht ausfallen!

Der Latino nickte. Sue registrierte, dass sich tiefe Furchen in sein Gesicht gegraben hatten. Seine Wangen waren eingefallen, als hätte jemand das Fleisch unter der Haut abgesaugt.

Er hält nicht mehr lange durch! Die Anstrengung verzehrt ihn!

»Du und dein smarter Freund müssen sich etwas einfallen lassen, Mädchen«, sagte Monk. »Sonst wird Satan triumphieren.«

»Wir ... wir arbeiten dran, okay?« Ihre Entgegnung klang lahm, selbst in ihren eigenen Ohren. Aber Sue hatte nichts Besseres zu bieten. »Tu du deinen Teil, Sid und ich tun unseren.«

Sie wollte aufstehen, aber Monk packte ihr Handgelenk. »Lass mich nicht allein, Mädchen! Der Schatten ...«

Es war zu viel. »Dein Schatten kann mich mal!«, brüllte Sue und zog die Hand weg. Mit einem Ruck kam sie frei. Ungläubig starrte Sue die Hand einen Moment lang an. Sollte sie so stark geworden sein ...? Dann verstand sie, was geschah: Der riesige Monk war bereits so geschwächt, dass er sie nicht mehr festhalten konnte!

»Der Schatten existiert nur in deiner Einbildung«, sagte sie leise. »Niemand weiß, dass du hier bist. Bleib, dann kann dir nichts geschehen.« Sie nahm Mirage an der Hand. Das Mädchen ließ es mit sich geschehen. »Ich komme bald wieder«, versprach sie, »und bringe dir neues Wasser.«

Monk antwortete nicht. Er beugte sich vor, barg den Kopf zwischen den Händen und wimmerte.

Draußen, auf dem halb verschütteten Korridor, wandte sich Sue an Mirage: »Du sagst niemandem etwas hiervon! Versprichst du das?«

»Ist Monk böse?«

»Nein, er hat nur Angst. So wie du und ich. Er ist auf unserer Seite. Aber nicht alle werden das verstehen, deshalb darf niemand von Monk erfahren. Verstehst du das?«

Mirage nickte langsam.

»Gut. Jetzt geh du voraus! Es ist am besten, wenn uns niemand zusammen sieht. Und mach dir keine Sorgen. Alles wird gut!«

Mirage zögerte, dann riss sie sich zusammen und verschwand im trüben Licht der Notbeleuchtung.

Sue wartete einige Minuten, dann folgte sie dem Mädchen. Sie nahm ihre Umgebung kaum wahr. Ihre Gedanken rasten. Monk hatte Angst. Vor einem Schatten. War er endgültig durchgedreht? Oder steckte einer der Mutanten dahinter, dessen Gabe sich so stark verändert hatte, dass Monk sie nicht zu blockieren vermochte? Oder ... Ihr kam eine Idee. Der Schatten. André Noir, der Einzelgänger, hatte sich »Shadow« genannt, als er vor Monaten seine Herrschaft über Chittagong errichtet hatte. Noir war angeblich tot – aber angeblich konnte er Menschen und Gegenstände zwischen Alternativuniversen verschieben. Versuchte Noir nach Lakeside zu gelangen?

Unwahrscheinlich, weit hergeholt – aber nicht unmöglich. Sie dachte an Mirage, die innerhalb von wenigen Minuten vor ihren Augen vom Kind zur Frau gereift war. Wie hatte sie gesagt? »Ich habe immer davon geträumt, groß zu sein!«

Das hatte Sue auch. Und jetzt war sie es. Verdammt groß – und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als wieder klein zu sein.
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